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Der gemeinsame Nenner
[Editorial] Das Ende des Jahres ist 
oft eine merkwürdige Zeit, ein 
Zeitraum zwischen Neustart und 
Alltag. Die Wohnungsvermieter er-
holen sich vom Ansturm der Stu-
denten im Herbst. Die Neumieter 
greifen zum Monatsbeginn ein 
wenig tiefer in die Tasche, als die 
Kommilitonen ein Jahr zuvor. Und 
die Nachbarn blicken unsicher auf 
das Namensschild am Briefkasten 
und fragen sich, wie viele Pakete 
sie diesmal annehmen müssen.

Die Zeit des Suchens und Fin-
dens ist vorbei, nun werden sich 
alle einrichten. Es kostet Ener-
gie, etwas Neues zu schaffen und 
dabei Altes zu integrieren. Hier 
steht der alte Schreibtisch, an 
dem man schon in der fünften 
Klasse seine Hausaufgaben ge-
macht hat, der einem aber lang-
sam zu klein wird. Dort das Sofa, 
das man mit Freunden vor einer 
Ewigkeit vom Flohmarkt ange-
schleppt hat, wird noch in zehn 
Jahren einen glücklichen Eindruck 
machen. Und die neue Matratze, 
auf der man bisher nur alleine ge-
schlafen hat, wird sich schon bald 
passgenau auf die Form des eige-
nen Körpers einstellen. 

In den eigenen vier Wänden 
muss Geschmacksverirrung nicht 
erklärt werden, glückliche Mo-
mente bleiben bewahrt. Schließ-
lich hat der Raum, in dem man 
lebt, einen gemeinsamen Nen-
ner – eben den Menschen, der in 
ihm lebt.
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[Fachwechsel] Das Studium ist am Anfang in vie-
lerlei Hinsicht eine Phase der Orientierung: 
Eine neue Umgebung zum Lernen und Le-
ben, oft weit weg von den Eltern. Nicht selten 
kommt es da vor, dass die Entscheidung für 
einen Studiengang zu schnell getroffen wur-
de oder man erkennt, dass man unglücklich ist. 
Doch dies ist kein Grund zum Verzweifeln.

Die Gründe für einen Studienwechsel sind 
vielfältig: Dem einen liegt die Studienrichtung 
einfach nicht, jemand anderes hat Heimweh 
oder die Leistungen entsprechen nicht den Er-
wartungen. Es fing ungefähr nach einem Semes-
ter an, ich kam gerade aus der Uni und fragte 
mich, ob es das nun ist: Betriebswirtschaftsleh-
re, solide und sicher. Doch ich merkte, dass ich 
nicht glücklich damit war. Obwohl ich als du-
aler Student ein eigenes Einkommen hatte, in 
kleinem Klassenverband lernte und überhaupt 
doch eigentlich sehr zufrieden sein sollte, plag-
ten mich Zweifel. Ich war mir nicht sicher, ob ich 
später als Betriebswirt arbeiten wollte. Meine 
Hoffnungen steckte ich an diesem Punkt in die 
Praxisphase, die ich durchlief, während andere 
ihre Semesterferien genossen. Ja, das war auch 
so ein Punkt. War ich überhaupt „echter“ Stu-
dent? Doch ich wollte nicht vorschnell urteilen 
und somit wartete ich das erste Praktikum ab, 
das ich im Einkauf einer namhaften Pharmafirma 
absolvierte. Da merkte ich leider schnell, dass 
mir diese Arbeit keinen Spaß machte.

Sollte man an solch einem Punkt angekom-
men sein, gilt zuallererst Ruhe bewahren. Das 
ist leichter gesagt als getan. Bestimmte Fra-
gen, wie zum Beispiel, ob es am Umfeld oder 
der Fachrichtung liegt, sollte man für sich 
beantworten. Eine gute Anlaufstelle sind vor 
allem die Studienberatungen, welche, im Ge-
gensatz zu den eigenen Eltern, neutral sind. 
Auch bei mir folgten viele Gespräche: Mit mei-
nen Freunden, meinen Eltern, meinem Bruder, 
Kommilitonen, der Studienberatung. Ich war 
hin und her gerissen, denn das duale Studium 
versprach Sicherheit, eine Übernahme, ein gu-
tes Einkommen. Wer würde das schon leichtfer-
tig weggeben? Auf der anderen Seite stand die 
Freiheit, mich auszuprobieren, mein Studium 
selbst zu gestalten, aber auch eher schlech-
te Jobaussichten. Ich interessierte mich für 
die Geisteswissenschaften, speziell Englisch 
und Geschichte. Also ging ich zur Studienbera-
tung, mit einem sehr mulmigen Gefühl. Bringt 
das überhaupt etwas? Aber letztlich wusste ich 
einfach nicht weiter. Meine Eltern waren wenig 

begeistert davon, dass ich aufhören 
wollte und sicher war ich mir auch 
keineswegs. Deshalb vereinbarte ich 
einen Termin bei der Beratung an 
der Humboldt-Universität, bei der 
ich mich eventuell bewerben wollte. 
Das Gebäude in der Invalidenstra-
ße gehört leider zu einem der häss-
lichsten, das die HU zu bieten hat, 
doch ich war gespannt 
auf den 
Inhalt. 
In meiner 
Sprechstun-
de wurde ich pro-
fessionell beraten. 
Die Beraterin stellte 
mir Fragen, über die ich 
nachdenken sollte, um eine 
Entscheidung zu treffen. Zum 
Beispiel, was das Schlimmste wäre, 
was passieren könnte, wenn ich 
wechsle. Für mich war dies, ob Englisch 
und Geschichte wirklich das Richtige wä-
ren. Es galt, diese Frage zu klären.

Ein Studium zu wechseln, sollte verständli-
cherweise nicht vorschnell entschieden wer-
den. Deshalb empfiehlt es sich bei einem 
Fachwechsel zu hospitieren und einfach in 
Vorlesungen reinzuschnuppern. Ich begann 
ziemlich unstrukturiert einfach einmal die 
kompletten Modulbeschreibungen durchzu-
lesen. Das war allerdings nur wenig förder-
lich. Viel sinnvoller war es direkt in Vorlesun-
gen reinzuschauen. So konnte ich mir einen 
Einblick verschaffen und meine Entscheidung 
treffen. Darüber hinaus war es die perfekte 
Gelegenheit, direkt mit Dozenten oder Studie-
renden in Kontakt zu kommen und mir weitere 
Meinungen einzuholen. 

Also bewarb ich mich an der Humboldt-
Universität und hatte Glück: Die Zusage kam 
einige Monate später. Nun musste ich meinen 
Job kündigen und schnellstmöglich exma
trikuliert werden. Eine Unbedenklichkeitsbe-
scheinigung musste her, jedoch hatte ich nur 
noch einen Tag bis zum Fristende und der De-
kan war vor 14 Uhr gar nicht zugegen. Diese 
eine Unterschrift hatte mir dann noch ein-
mal viel Stress gebracht. Und alles worauf ich 
mich stützen konnte, war eine Onlinezusage, 
die nicht rechtsbindend war. Dennoch ging 
ich das Risiko ein und habe es seitdem kei-
neswegs bereut.

Das Studium ist am Anfang in vielerlei Hinsicht eine Phase der Orientierung.  
Wer in eine persönliche Sackgasse gerät, dem kann es helfen, die Spur zu wechseln.

[Studienabbruch] Investitionen für 
mehr Ingenieure: Jeder zweite Studien-
anfänger der Jahrgänge 2006/2007 in den 
Studienbereichen Maschinenbau und Elek-
trotechnik an Universitäten hat das Ba-
chelorstudium abgebrochen. Dies stellte 
der Verband Deutscher Maschinen- und 
Anlagenbau e.V. fest und setzte sich zum 
Ziel, dem in Kooperation mit den Hoch-
schulen entgegenzuwirken. Eine Initiati-
ve und höhere Investitionen sollen dabei 
helfen, die Studienqualität zu verbessern 
und so eine höhere Studienerfolgsquote 
zu erreichen.

[Wohnen] Infrastruktur soll mit Studie-
rendenzahl wachsen: Das Deutsche Stu-
dentenwerk (DSW) fordert angesichts der 
hohen Studienanfängerzahlen mehr Kapa-
zitäten für Wohnheime, Mensen, Kinder-
betreuung und Beratung. Im Studienjahr 
schrieben sich rund 500.000 neue Studie-
rende an den Hochschulen ein, die Studie-
rendenzahl liegt mittlerweile bei 2,5 Mil-
lionen. DSW-Präsident Dieter Timmermann 
fordert einen Ausbau der sozialen Infra-
struktur. Unter anderem würden 25.000 
zusätzliche, preisgünstige Wohnheimplät-
ze benötigt.

[Ehrenamt] Berliner Studentinnen 
ausgezeichnet: Für ihr soziales Engage-
ment wurden insgesamt vier Studieren-
de und drei studentische Teams vom DSW 
ausgezeichnet. Darunter befanden sich 
auch zwei Berliner Studierende: Julia 
Propp von der HU initiierte ein Planspiel 
zum strategischen Spenden in Deutsch-
land, Hanna Davina Küßner von der HTW 
engagiert sich für Studierende mit chro-
nisch entzündlichen Darmkrankheiten. 
Beide Studentinnen erhielten jeweils 
1.000 Euro, gefördert wurde der Preis 
vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung.

[FU] Hochdotierter Förderpreis: Der Phy-
siker der Freien Universität Jens Eisert ist 
mit einem hochdotierten Förderpreis des 
Europäischen Forschungsrats ausgezeich-
net worden. Die Förderung umfasst rund 
1,2 Millionen Euro über fünf Jahre. Hiermit 
möchte Eisert neue Quantentechnologien 
in den Bereich des technischen Möglichen 
rücken.

[Preis] Horst Bredekamp geehrt: Der 
Kunsthistoriker der Humboldt-Universität 
Horst Bredekamp wurde mit dem Berliner 
Wissenschaftspreis des Regierenden Bür-
germeisters von Berlin ausgezeichnet. Er 
gilt als einer der profiliertesten, natio-
nal und international hoch angesehenen 
Kunsthistoriker, der sich auch interdiszi-
plinär engagiert. Bredekamp wirkte un-
ter anderem an Ausstellungskonzeptionen 
im Pergamonmuseum und im Humboldt-
Forum mit. Der Preis ist mit 40.000 Euro 
dotiert.

In medias res

Text: Tobias Hausdorf Illustration: Hannes Geipel
In medias res: Theo Moßböck

Praktisch wechseln

Fortsetzung Seite 6 »
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Wer die wissenschaftliche Laufbahn einschlägt, kann es sich beschaulich im bekannten Umfeld der Universität einrichten. 
Doch hinter dem Tellerrand warten auf wissenschaftlichen Konferenzen rund um den Globus Anregungen und Kontakte.

Text: Jan Lindenau
Foto: Peter Black (flickr.com)
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Ein Trip für die Wissenschaft
[Wissenschaftsbetrieb] „Sitzung entfällt. Grund: 
Konferenz.“ Hat man als Student das Glück, in 
der Vorlesung einer Koryphäe seines Fachs zu 
sitzen, liest man solche Sätze öfters auf dem 
Semesterplan. Dass Akademiker die eigenen 
Forschungsergebnisse der wissenschaftlichen 
Welt nicht nur schriftlich eröffnen, sondern 
sie auch persönlich referieren und diskutieren, 
liegt auf der Hand. Dennoch ist die Vorstellung 
von einem Hörsaal voller exzentrischer Profes-
soren zumindest gewöhnungsbedürftig. 

Pilgernd durch die Welt der Wissenschaft

Seinen Teil dazu beigetragen hat der britische 
Erzähler David Lodge mit seinem Buch „Small 
World“. Schon im Prolog vergleicht er moderne 
Tagungen mit den Pilgerfahrten des christli-
chen Mittelalters. Auch diese gaben die Mög-
lichkeit, „alle Freuden und Zerstreuungen des 
Reisens zu genießen“, während man „allem 
Anschein nach strikt auf Weiterbildung erpicht“ 
sei. Liest man den Roman, der im Deutschen 
unter dem Titel „Schnitzeljagd. Ein satirischer 
Roman“ erschien, bietet sich ein obskures Bild 
des internationalen Wissenschaftsbetriebs: 
private Affären unter den Forschern, manisch-
exaltierte Professoren sowie ein naiver Held, 
der seiner vermeintlichen Traumfrau durch alle 
Zeitzonen folgt. 

Jörn ist Doktorand an der Humboldt-Uni-
versität am Institut für Sozialwissenschaften. 
Während einer Konferenz hat er den Roman 
von Lodge gelesen. „In ‚Small World‘ ist natür-
lich alles ein bisschen überspitzt dargestellt“, 
sagt der 29-Jährige. Doch die Beschreibung 
der verschiedenen Hierarchieebenen, wie die-
se miteinander interagieren – Professoren mit 
Doktoranden, die Professoren untereinander 

– hier fand Jörn Teile der literarischen Fiktion 
durchaus in der Wirklichkeit wieder.

Erst Europa, dann um die ganze Welt

Nach zweieinhalb Jahren Promotion kann Jörn 
mittlerweile auf einige Konferenzen zurückbli-
cken. Potsdam, Bukarest, Antwerpen, Bergen, 
er sagt selber, dass das für einen Doktoran-
den eher außergewöhnlich sei. Oft wird Dok-
toranden empfohlen, nur wenige, ausgewähl-
te Konferenzen zu besuchen. Doch Jörn ist die 
Erfahrung auf dem internationalen, wissen-
schaftlichen Parkett wichtig. Gerade schreibt 
er einen Antrag an den Deutschen Akademi-
schen Austauschdienst (DAAD) für Fördermit-
tel – das Ziel: die erste Interkontinentalkonfe-
renz in San Francisco.

Jörns erste Konferenz war gleichzeitig ein 
Sprung ins kalte Wasser der Wissenschaftswelt: 
Nur wenige Monate, nachdem er 2010 von Kon-
stanz nach Berlin gekommen war, ging es auf 
die Jahrestagung der deutschen Vereinigung 
für politische Wissenschaft. „Das war ganz 

schön tough: Sich gleich nach dem Studenten-
dasein vor den Alteingesessenen hinzustellen 
und das Projekt zu verteidigen.“ Rund fünf-
zig Zuhörer hatte er, darunter auch einige der 
Hochkaräter, deren Aufsätze Jörn gerade erst 
im Studium gelesen hatte.

Bevor eine wissenschaftliche Konferenz 
stattfinden kann, rufen die Organisatoren 
beim „call for papers“ dazu auf, eigene Abs-
tracts einzuschicken. Wird dieses angenom-
men, müssen Flüge gebucht, Hotelzimmer re-
serviert und Fördergelder beantragt werden; 
die Teilnehmer feilen an ihren Vorträgen und 
suchen nach Formulierungen für ihre dazuge-
hörigen Aufsätze. 

Für Doktoranden ist das Angebot an Kon-
ferenzen verlockend groß. So groß, dass man 
schnell die eigene Promotionsarbeit aus dem 
Auge verlieren kann. Deswegen besucht Jörn 
nur die Konferenzen, die thematisch eng mit 
der eigenen Forschung zusammenhängen. Und 
weiter: „Da zahlt es sich aus, wenn man Kon-
takt zu seinem Betreuer hat. Der weiß, wel-
che Konferenzen in diesem Bereich einschlä-
gig sind.“

Professoren einmal unter sich erlebn

Studierenden empfiehlt Jörn, den Wissen-
schaftsbetrieb auf Konferenzen kennenzuler-
nen, gerade Berlin habe für alle Fachrichtun-
gen etwas zu bieten. Dies könne helfen, um 
die Ehrfurcht abzulegen. „Hier sieht man, wie 
die Profs sich kritisieren und miteinander dis-
kutieren.“ Das Bild, das die Dozenten in der 
Vorlesung gerne von sich geben, wird hier 

zurechtgerückt. 
„Die kochen auch 
nur mit Wasser.“
Während in „Small 
World“ die han-
delnden Figuren 
eine Konferenz 
nach der anderen 
abklappern, kommt 
dies in der Realität 
kaum vor. „Du bist 
dazu gezwungen, 
viele Papers zu le-
sen“, weiß Jörn. 

„Nach den drei bis 
vier Tagen hast 
du genug, das ist auch ziemlich anstrengend.“ 
Eine Konferenz erfordert akribische Vorarbeit: 

„Zuerst musst du dich mit einem Abstract be-
werben. Wenn du angenommen wurdest, dann 
schreibst du dein Papier, stellst das vor. Au-
ßerdem liest die auch die Papiere der Anderen.“ 
Kein Wunder, dass man sich danach noch ein 
wenig Zeit an den Tagungsstätten zur Entspan-
nung lässt – schließlich befindet man sich in 
einem neuem Umfeld, oft in den interessanten 
Städten der Welt.

Neue Erkenntnisse – auch fürs Private 

Logisch, dass sich vor, auf und nach den Kon-
ferenzen mehr abspielt, als nur der Austausch 
von wissenschaftlichen Positionen. Nicht nur 
zwischen den Vorträgen, auch an der Hotel-
bar oder beim üblichen Sozialprogramm findet 
man kollegiale Gesprächspartner. Die Arbeit 
spielt hier eine Rolle, aber auch private The-
men finden ihren Platz. „In Norwegen sind wir 
in die Fjorde gefahren und haben mit den Leu-
ten eine Zugreise gemacht, und da redet man 
auch nicht nur über oberflächliche Sachen.“ 
Der Held in „Small World“ hatte dafür kaum 
Zeit: Kam er an einem Ort an, war seine Traum-
frau schon weitergezogen, das rastlose Stre-
ben des Wissenschaftlers musste er auch pri-
vat weiterführen. Zumindest diesen Aspekt hat 
Jörn beim Lesen nicht wiedererkannt, er ist an 
eine Doktorandin aus der Schweiz vergeben. 
Kennengelernt haben sie sich in Antwerpen; 
natürlich auf einer Konferenz.

Small World  
352 Seiten, ab 10,50 Euro

Professoren mit traditionellem Kleidungsstil 
oder seltsamen Angewohnheiten gibt es nicht 
nur im Film oder dem Roman „Small World“; 
idealistische Nachwuchswissenschaftler 
treffen auf Konferenzen auch in Wirklichkeit 
auf exzentrische Forscher. Hinter jeder Satire 
steckt schließlich ein Körnchen Wahrheit.
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[HU] Tieranatomisches Theater öffnet 
wieder: Nach siebenjähriger Restaurie-
rung wurde das Tieranatomische Theater 
der Humboldt-Universität eröffnet. Das 
Gebäude wurde 1789/90 von Carl Gotthard 
Langhans im Auftrag von Friedrich Wilhelm 
II. entworfen und gebaut. Die Sanierung 
hat knapp sieben Millionen Euro gekostet, 
drei Millionen konnten durch Spenden und 
Fördermittel finanziert werden. Der Bau 
dient zukünftig als Vortrags- und Veran-
staltungsstätte, die Eröffnungsausstellung 
zur Geschichte des Gebäudes läuft bis Ap-
ril 2013.

[UDK] Professor für Biennale gewon-
nen: Zusammen mit Manos Tsangaris über-
nimmt Daniel Ott von der Universität der 
Künste (UdK) die künstlerische Leitung der 
Münchner Biennale – Internationales Fes-
tival für neues Musiktheater 2016. Daniel 
Ott ist seit 2005 Professor für Kompositi-
on und experimentelles Musiktheater an 
der UdK. Er komponierte unter anderem die 
Musik für den Schweizer Pavillon auf der 
Expo 2000.

[Förderung] Neuer Sonderforschungs-
bereich: Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) hat einen neuen Son-
derforschungsbereich (SFB) an der Freien 
Universität bewilligt. Der SFB „Protein-
funktion durch Protonierungsdynamik“ 
wird für vier Jahre eingerichtet. In ihm 
werden Biologen, Chemiker und Physiker 
weiter an den Funktionsprinzipen von Ei-
weißen forschen.

[Studie] Mehr Geld, mehr Ärger: Besser-
verdienende ärgern sich häufiger. Das hat 
eine Studie, die Wissenschaftler der Freien 
Universität und Forscher des Sozio-oekono-
mischen Panels (SOEP) veröffentlicht haben, 
erstmals empirisch belegen können. Ärger 
würde, so die Verfasser der Studie, 	
in den hohen und mittleren Bildungsschich-
ten öfter empfunden als in den sogenannten 
bildungsfernen Schichten. Hierfür wurden 
Daten einer repräsentativen Langzeitstudie 
mit mehr als 20.000 Befragten ausgewertet.

[Preis] Naika Foroutan ausgezeichnet: 
Die Sozialwissenschaftlerin der Humboldt-
Universität Naika Foroutan wurde mit dem 
Wissenschaftspreis 2012 der Fritz Behrens-
Stiftung geehrt. Sie leitet seit 2008 das 
Forschungsprojekt „Hybride europäisch-
muslimische Identitätsmodelle/HEYMAT“. 
Der Wissenschaftspreis wird alle zwei Jahre 
verliehen und ist mit 30.000 Euro dotiert.

[UP] Kooperation mit Rehabilitationskli-
niken: Die Universität Potsdam kooperiert 
mit forschenden Rehabilitationskliniken in 
Berlin und Brandenburg. Auf einem Netz-
werktreffen stellte der Forscher Heinz Völ-
ler erste gemeinsame Projekte vor. Thema 
dieser Projekte ist unter anderem die Angst 
am Arbeitsplatz.

In medias res
Fortsetzung von Seite 4 «

[Online-Dating] Liebe ist keine Wissenschaft, 
Glück kann nicht erzwungen werden und Zu-
friedenheit findet man nicht per Mausklick. 
Doch genau das versuchen seit vielen Jahren 
die Partnerbörsen den einsamen Singles die-
ser Welt einzureden. Hier muss man nur wis-
sen, was man will, den Traumpartner einfach 
auf einige ausschlaggebende Merkmale run-
terbrechen. Wenn Augen- und Haarfarbe, Grö-
ße und Wohnort, vielleicht auch noch ein, 
zwei Hobbies den eigenen Wunschvorstellun-
gen entsprechen, ist die Liebe gewissermaßen 
vorprogrammiert. Das ist nicht nur aus psy-
chologischer Sicht mehr als zweifelhaft, son-
dern auch für den normalen Menschenverstand 
kaum nachvollziehbar. Liebe lässt sich nicht 
durch Algorithmen erzwingen, sondern bedarf 
einer gewissen zwischenmenschlichen Chemie. 
Und genau da liegt das Problem, die Chemie 
zwischen zwei Menschen lässt sich nicht vor-
hersagen, oder auf irgendwelche Eigenschaf-
ten zurückführen.

Auf Dating-Seiten wird der Nutzer regel-
recht mit potenziellen Traumprinzen und 
-prinzessinnen überschüttet, ein mathemati-
scher Algorithmus kann zu einer vermeintli-
chen Seelenverwandtschaft führen. Zu allem 
Überfluss sind diese einzelnen, ausschlagge-
benden Merkmale genau solche, die für eine 
langfristige Beziehung irrelevant sind. Wichtig 
für den Bestand einer Beziehung ist schließ-
lich vor allem der Umgang mit Problemen 
und Konflikten und nicht, wie man sein Früh-
stücksei am liebsten mag.

Es wird viel Zeit mit diesen möglichen bes-
seren Hälften im Netz verbracht, um dann bei 
einem ersten tatsächlichen Treffen festzu-
stellen, dass da nichts ist, kein Kribbeln, kei-
ne Schmetterlinge, im schlimmsten Fall noch 
nicht einmal Sympathie. All diese wertvolle 
Zeit für nichts bis wenig. Dabei sollte genau 
das vermieden werden, die Liebe per Mausklick 
soll doch schnell und unkompliziert sein. In ei-
ner Welt, in der immer mehr Menschen immer 
weniger Zeit haben, um abends mal raus zu ge-
hen und neue Leute kennenzulernen. In einer 
Welt, in der man mehr Zeit bei der Arbeit und 
vor dem PC als mit Freunden verbringt, ist kein 
Platz für das zeitintensive Verabreden und 
Kennenlernen. Der nächste Seelenverwandte 
muss nebenbei gefunden werden, ihm wird le-
diglich ein Browserfenster neben vielen ein-
geräumt. Den Platz für einen Kaffee will man 
erst schaffen, wenn man möglichst sicher sein 
kann, dass es sich auch lohnt, sich vom Ar-
beitsplatz und der digitalen Welt zu entfernen. 
Natürlich kann das gut gehen und die digita-
le Romanze funktioniert in der analogen Welt, 
die beschworene Garantie dafür gibt es nicht. 
Genauso gut kann es sein, dass man die Zeit, 
die man so unbedingt einsparen wollte, ver-
geudet hat und der digitale Traumprinz sich als 
analoger Frosch entpuppt.

Diese Erkenntnis scheint nun langsam auch 
bei den diversen Dating-Börsen anzukommen. 

So räumte die Sprecherin von parship.de dem 
Spiegel gegenüber ein, „dass Partnerschafts-
erfolg generell schwer zu messen sei“. Trotz-
dem wirbt die Seite unter anderem mit dem 
Slogan „Wissen schaf(f)t Liebe“ und suggeriert 
damit wissenschaftlichen Erfolg als Kuppler 
des 21. Jahrhunderts. So scheut die Partner-
vermittlung auch nicht davor zurück, auf sei-
ner Startseite mit über 372.000 vermittelten 
Paaren seit 2001 zu prahlen – wie viele dieser 
Paare heute noch zusammen sind, wird nicht 
erwähnt. Was natürlich eine ganze Menge ist, 
im Vergleich zu der Zahl fünf Millionen jedoch 
zurück bleibt. Fünf Millionen ist die Anzahl der 
Deutschen, die in einem Dating-Portal 2012 
auf der Suche nach der Liebe waren.

Das Gefälle ist also groß zwischen Suchen-
den und Findenden der digitalen Liebe. Stut-
zig sollte man vor allem werden, seitdem vie-
le Dating-Portale nicht mehr mit glücklichen 
Paaren, sondern mit einsamen, zur Verfügung 
stehenden Singles werben. Was auch immer 
dem potenziellen Nutzer damit bildlich ver-
mittelt werden soll, die große Liebe scheint es 
nicht zu sein. Denn so wie es aussieht, findet 
man diese eher in der realen Welt, von Ange-
sicht zu Angesicht. Also einfach mal den Com-
puter runterfahren, sich unter reale Menschen 
mischen und so vielleicht die wirkliche Lie-
be finden. Dabei spart man wohlmöglich auch 
noch Zeit.

Wir lieben, wie wir leben: Schnell, oberflächlich, sprunghaft. Partnerschaftsseiten 
im Internet profitieren davon. Die glückliche Beziehung findet man hier aber kaum.

Partnerversuche

Text: Laura Rademacher Illustration: Markus Blatz
In medias res: Theo Moßböck
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Deutschlands größtes Zweirad-Center in Berlin sucht
ständig qualifizierte und engagierte Aushilfen für die Bereiche

Erfahrungen im Verkauf, Verhandlungsgeschick sowie Spaß
am Umgang mit Menschen sind beste Voraussetzungen.

Sollten Sie Interesse haben, melden Sie sich bitte schriftlich
mit einem kurzen Bewerbungsschreiben an eine der unten

angeführten Adresse.

Fahrradverkauf, Fahrradbekleidung,
Fahrradteile sowie Kassen

Wir SUChen Sie!

Literatur, Filme, Internet – Medien kontrollieren unsere 
Liebesleidenschaft. Der Zufall bleibt auf der Strecke.

Liebeskonsum
[Medien] Unendliche Weiten des World Wide Web. Die Flut an Angebo-
ten ist überwältigend. Eine immer größere Auswahl für immer spezifi-
schere Wunschvorstellungen. Man benötigt Filterfunktionen, um das 
Produkt seiner Vorstellungen zu erhaschen. Ein Schlaraffenland ge-
gen Einwurf kleiner Münzen. Ein Fass ohne Boden. Das Internet schürt 
die Illusion der Bedürfnisbefriedigung per Mausklick und steigert un-
sere Erwartungen ins Unermessliche. Wem auf Knopfdruck seine Wün-
sche erfüllt werden, für den wird Instant-Befriedigung zur Norm und 
Extrawürste zur Regel.

Ein infantiles Konsumverhalten, das sich auf alle Lebensbereiche 
ausbreitet – auch auf die Liebe. Die Erwartungen an „die Liebe“, wie 
sie in Hollywood oder auf RTL propagiert werden, sind zum Scheitern 
verurteilt. Körperbau maximal athletisch, sexuelles Geschick und Geld 
soll er haben – der Traumpartner. Blutjung soll er sein, verführerisch 
aber treu, charmant und intelligent. Aber ohne sozialen Hintergrund, 
der sich aufs eigene Leben auswirken könnte. Ein Übermensch, dessen 
einziger Lebensinhalt sein sollte, seinen Partner glücklich zu machen. 
Das Ganze bitte per Lieferservice und noch ofenwarm. Die Crème de la 
Crème muss es sein – für die Liebe auf den ersten Klick. Das Überan-
gebot an Partnervermittlungen und Dating-Service verspricht – ga-
rantiert – Traumpartner per Mausklick. Für Liebesglück bitte zur Kas-
se. Dabei versteigern sie ihre konsumgeilen Kunden nur meistbietend 
untereinander. Gewährleistung gibt es jetzt auch schon bei der Part-
nerwahl. Was den steifen Erwartungen nicht entspricht, wird post-
wendend zurückgegeben – wieso sich mit mittelmäßigem zufrieden 
geben? „Next!“

Die Romantik des Zufalls ist immer noch eine Sehnsucht des Men-
schen. Sie wird nur auf virtuelle Ebenen verschoben und spiegelt 
sich so etwa in der Filmlandschaft wider. Wir zerfließen lieber bei 
einem ergreifenden Film, als Herzschmerz im realen Leben zu riskie-
ren. Die visuelle Gefühlsflut ist zeitlich absehbar und beschränkt. 
Nach 90 Minuten Herzbluten kann man den Kanal wechseln. Gefüh-
le sollen kontrollierbar sein, damit man negative Emotionen um-
geht. Aber wo Höhen sind, sind auch Tiefen. Leidenschaft macht 
erst lebendig. Die gespielten Gefühle der Großen auf der Leinwand 
sind nicht zu imitieren, indem man sie in seinem Dating-Profil nach-
äfft. Nicht zügellose Erwartungen führen zum Gefühl, sondern das 
Loslassen der Zügel. Denn erst das Kontrollieren-Wollen der Liebe 
macht es dem Zufall unmöglich, einen zu beschenken.

Schere schließt sich zu langsam
[Frauenquote] Am Anfang ih-
res Studiums hielt Wenke Wil-
helms die Frauenquote für 
unnötig. Sie wollte mit guten 
Leistungen überzeugen und 
sich selbst ihren Weg bahnen. 
Mittlerweile sind einige Jah-
re vergangen, Wenke arbeitet 
an ihrer Promotion, ist Mut-
ter und bloggt auf der Inter-
netseite academics.de übers 
Promovieren mit Kind. Mitt-
lerweile hat sich ihre Meinung 
zur Frauenquote im Wissen-
schaftssystem geändert und 
so formuliert sie drastisch: 
„Ohne die Quote werden wir, 
denke ich, in 50 Jahren noch 
nicht viel weiter sein als jetzt.“

Gegner der Frauenquote verweisen gerne auf die unzähligen po-
sitiven Trends. Etwa, dass der Frauenanteil in den Spitzenpositionen 
der außeruniversitären Forschungseinrichtungen im Zeitraum von 
2006 bis 2011 von 7,9 auf 11,3 Prozent stieg. Und natürlich schaffen 
immer mehr Akademikerinnen den Sprung in die höchste Liga der Wis-
senschaften, doch sind das genug? Nach Ansicht des Wissenschafts-
rats noch lange nicht. 2007 sperrte sich dieser zwar noch gegen eine 
Frauenquote, obwohl das Defizit schon damals hinlänglich bekannt 
war; dass der „Frauenanteil in den oberen Rängen der Wissenschaft in 
Deutschland“ nur langsam steige und „nach wie vor weit hinter ande-
ren europäischen Ländern zurück“ liege. Nun forderte das Gremium 
im Mai dieses Jahres erstmals eine Frauenquote von 40 Prozent. 

Wie groß die Schere zwischen Absolventinnen und Professorin-
nen ist, belegen Zahlen des Statistischen Bundesamts. Waren 2011 
mit 50,7 Prozent der Großteil der Absolvierenden Frauen, lag der 
Anteil der Professorinnen bei 19,9 Prozent. Ob und wann sich diese 
Schere schließen wird, hängt nicht zuletzt aber auch an den Frauen 
in Spitzenpositionen. Wenke Wilhelms erinnert in ihrem Blog an die 
Netzwerke, die Männer schon seit langem haben, um sich gegensei-
tig auf der Karriereleiter zu helfen. Solche Netzwerke betreffend 
ständen die Top-Wissenschaftlerinnen noch am Anfang. 

Zumindest der Wissenschaftsrat geht hier mit gutem Beispiel vo-
ran: Die wissenschaftliche Kommission dieses Gremiums, das Bund 
und Länder in wissenschaftspolitischen Fragen berät, besteht aus 
14 Frauen und 14 Männern, eine runde Quote.

Text: Pia Linscheid Kasten: Theo Moßböck
Infografik: Stephan Lahl
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Magazin „Der Wedding“
Zu Beginn war „Der Wedding“, mit den Wor-
ten von Chefredakteurin Julia Boek, „ein mo-
nothematisches Kulturmagazin“, aber eben 

auch ein Magazin mit dem The-
ma Wedding. Für Layouter Axel 
Völcker war bei der Bildsprache 
der ersten Ausgabe der „Blick 
von außen“ wichtig. Er setzte 
den Lesern auf dem Cover eine 
geschlossene Tür vor die Nase, 
und forderte sie forsch auf: 
„Komm’se rin!“ 

Jahr für Jahr, Ausgabe für 
Ausgabe, entwickelten die bei-
den das Magazin weiter, scharr-
ten ein Netzwerk von Fotografen 

und Reportern um sich, ließen ihre unabhängi-
ge Zeitschrift immer weiter an journalistischer 
und gestalterischer Qualität gewinnen; ein Pro-
zess, der auch außerhalb ihres Bezirks nicht 
unbemerkt blieb. Vor kurzem wurde „Der Wed-
ding“ mit dem Designpreis der Bundesrepublik 
Deutschland in Silber ausgezeichnet.

Ambivalenter Blick in den Wedding

Der Blick von außen, den Axel in der ersten Aus-
gabe prominent setzte, erklärt sich möglicher-
weise auch aus dem eigenen Verhältnis der bei-
den zu dem ehemaligen Arbeiterbezirk, in dem 
sich heute an der einen Ecke ein hipper Studen-
tenkiez entwickeln kann, während die Straße ein 
paar hundert Meter weiter vor Casinos, Papp-
brötchen-Bäckereien und Wettbüros strotzt. 

Julia und Axel zog es, unabhängig voneinander, 
von der Insel Rügen nach Berlin. Hier brachten 
sie sich bald in die Kunst- und Kulturszene ein 
und trugen zur Entwicklung des Weddings bei. 

Beide studierten in Berlin, Julia an der 
Humboldt-Universität Literaturwissenschaf-
ten, Politikwissenschaften und Europäische 
Ethnologie, Axel Kommunikationsdesign an 
der Hochschule für Technik und Wirtschaft. 
Ihre Ausbildungen haben die Ausrichtung des 
Magazins maßgeblich beeinflusst: Aus Axels 
Diplomarbeit entstand die erste Ausgabe, Ju-
lia findet in ihrem Magazin, das eben auch 
nach einem Bezirk benannt ist, in dem die 
Hälfte der Einwohner einen Migrationshinter-
grund hat, „sehr viel Europäische Ethnologie“ 
wieder.

[Inspiration] Zu Zeiten der griechischen Mythologie waren die Musen 
Schutzgöttinnen der Künste. Ihre Aufgabe war es, den Künstler der An-
tike zu inspirieren, ihn mit Wissen zu versehen und so neue Glanzleis-
tungen in der eigenen Disziplin hervorzurufen. Später trat die auser-
wählte Frau als Muse auf den Plan, der Bogen lässt sich von Charlotte 
von Stein, der Geliebten Goethes, bis hin zu Yoko Ono schlagen. Heute 
noch symbolisiert der Musenkuss die emotionale Verbindung, die ein 
inspirierter Mensch für das Feld seiner selbstgewählten Berufung be-
nötigt, in dem er sich austobt. Das Konzept der klassischen Muse als 
Schutzgöttin hat mittlerweile ausgedient, auch die Inspiration durch 
den Partner tritt in postmodernen Zeiten eher als Zitat denn als tat-
sächliche Praxis auf. Kreative müssen sich auf die Suche nach neuen 

Quellen ihrer Geistesblitze und Ideen machen. Und so tritt in diese Lü-
cke für die gestalterischen Berliner ein Kiez, ein Bezirk oder eben die 
ganze Stadt, in der sie wohnen.

Die Reporterinnen und Reporter der spree haben sich in ihren Bezir-
ken umgeschaut und mit denen geredet, die das Bild ihrer Kieze prä-
gen, deren Wahrnehmung beeinflussen und Berlin für seine Einwohner 
und Menschen aus Deutschland, Europa und der ganzen Welt zur vielfäl-
tigsten und interessantesten Stadt Deutschlands machen: Musiker und 
Künstler, politisch engagierte Aktivisten und finanziell erfolgreiche 
Unternehmer, Ladenbesitzer und Magazinherausgeber. Sie erzählten 
von ihren Lieblingsorten, den Quellen ihrer Inspiration und ihren Be-
denken und Wünschen für die Bezirke, in denen sie leben und wirken.

Meine Muse Berlin
Urberliner, Zugezogene, Geldgeber – selten haben Studierende die Atmosphäre der Stadt, in der sie leben, so verändern 
können wie jetzt. Doch woher nehmen sie ihren Antrieb? Ein Rundgang durch die kreativen Kieze Berlins.

Studierende zahlen für das 
Magazin fünf Euro.

Text (Wedding): Jan Lindenau Fotos: Albrecht Noack/PR
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Das Thema des aktuellen Hefts „Westen“ 
verdeutlicht, dass „Der Wedding“ nicht als 
Kiezmagazin, sondern programmatisch zu be-
greifen ist und eine besondere Sichtweise auf-
zeigt: unaufgeregt, sich Zeit nehmend, ohne 
Inszenierung. Weiterhin bleibt das Magazin 
seinen lokalen Wurzeln treu: In jeder Ausgabe 
finden sich die „Gelben Seiten des Weddings“, 
ein Wegweiser durch die Gastronomie-, Kultur- 
und Kneipenszene des Bezirks. Ecken, die man 
als eingefleischter Weddinger kennen mag; wer 
wie Julia und Axel in ihren Anfangsjahren den 
Bezirk jedoch noch für sich entdecken möchte, 
findet hier gut ausgewählte Plätze.

Ein Gelände als lebendes Kunstobjekt

Auch wenn sich Julia und Axel, die Wahl-Wed-
dinger aus Überzeugung, oft beim Spazier-
gang durch den Kiez inspirieren lassen, indem 
sie die Augen offen halten und „einfach auf-
merksam“ sind, brauchen beide nicht mal aus 
dem Fenster schauen, um eines der größten 
Kunstwerke des Stadtteils zu sehen; schließ-
lich befinden sich ihre Büros in ihm. Das Ge-
lände der 1989 pleite gegangenen Firma Ro-
taprint bietet unter dem Namen ExRotaprint 
sozialen Einrichtungen, Werkstätten und Kre-
ativen die dringend benötigten Räume für 
ihre Arbeit. Ein Ort, an dem eine der besten 
Kantinen des Weddings ebenso zu finden ist, 
wie eine bunte Mischung aus Fotografen und 
Webdesignern, Musikern und Künstlern, Dru-
ckern und Anwälten, Jugendhilfe und einem 
Zen-Verein. Die Immobilie wurde 2007 von 

einer gemeinnützigen Gemeinschaft übernom-
men, um aus der Spekulationsspirale des Mark-
tes rausgelöst zu werden. Trotzdem ist das 
Stichwort „Gentrifizierung“ im Wedding nicht 
unbekannt. 

Den Bezirk nachhaltig entwickeln

Dass sich der Wedding verändere, liege in 
der Natur der Sache, meint auch Julia. Axel 
schließt daran an: „Es gibt positive und nega-
tive Entwicklungen. Eben auch welche, die es 
gut meinen, die aber im Nachhinein nach hin-
ten losgehen.“ Projekte, die kurzfristig För-
dergelder verschlingen und bei denen keine 
nachhaltige Entwicklung im Vordergrund steht. 
Mit dem Blick auf die Entwicklung in ande-
ren Stadtteilen, äußert Julia ihren Wunsch für 
den Bezirk, in dem sie lebt, an dem sie hängt 
und den sie weiter mitgestalten wird: „Es wäre 
schön, wenn der Wedding etwas schafft, was 
andere Stadtteile bisher nicht geschafft haben: 
Dass er mit seinem vorhandenen Kreativpoten-
tial arbeitet, also die Leute nicht verdrängt, 
weil der Mietspiegel so sehr steigt, sondern 
versucht, mit den Leuten zu arbeiten, die hier 
vor Ort ansässig sind. Das versuchen auch wir 
als Heft, indem wir Geschichten aus dem Kiez, 
Leute aus unserer Lebensrealität thematisie-
ren. Und wir hoffen nicht, dass Berlins Kreative 
oder zahlungsfähigen Menschen diese verdrän-
gen. Denn diese Leute gehören einfach dazu.“

Longboard-Shop „Lassrollen“
Diesen Sommer konnte man kaum durch Ber-
lins Parks und Straßen gehen, ohne Leute auf 
einem Longboard fahren zu sehen. Dass sich 
diese Trendsportart auch hier so großer Be-
liebtheit erfreut, ist unter anderem Tom zu 
verdanken. Vor vier Jahren eröffnete er den 
ersten Longboard-Laden in Berlin Friedrichs-
hain namens „Lassrollen“.  

Tom ist geborener Berliner und begeister-
ter Snowboarder und Surfer. Als er nach in-
tensiven Reisen vor zehn Jahren wieder zu-
rück nach Berlin kam, merkte er, dass ihm das 
intensive Gefühl des Fahrens, die seitlichen 
Bewegungen und schnelle Kurven der Abfahr-
ten fehlte. So kam er auf das Longboard, wel-
ches für ihn mehr als nur ein Snowboardersatz 
war. Schon bald stellte es sich als praktisches 

Fortbewegungsmittel auf den Berliner Stra-
ßen heraus. 

Gerade das muss einer der Gründe sein, 
weswegen das Longboard immer beliebter 
wird. Die größte Kundengruppe, die der 20- bis 
35-Jährigen, besteht zum Großteil aus Studen-
ten, die nicht immer das Geld haben, um sich 
ein eigenes Auto zu leisten oder regelmäßig in 
den Winterurlaub zu fahren. Genau diese Lü-
cke kann das Longboard füllen: als alternati-
ves Fortbewegungsmittel zum Fahrrad, um von 
einem Stadtteil zum anderen zu kommen und 
gleichzeitig Spaß bei einer sportlichen Aktivi-
tät zu haben. Tom selbst beschreibt das Ge-
fühl beim Fahren mit Freiheit und Unabhängig-
keit – eine ungehinderte Art der Entspannung, 
immer mit dem Blick auf die doch oft hektisch 
durch die Stadt eilenden Großstadtmenschen. 
Doch gerade der Respekt ist wichtig, wenn 
man sich regelmäßig mit dem Longboard fort-
bewegt: sowohl vor anderen Fahrern als auch 
allen Verkehrsteilnehmern.

Vom Familienunternehmen zum Treffpunkt

Als er den Laden im Herzen Friedrichhains in 
der Grünbergerstraße 42 mit seiner Frau Maja 
eröffnete, ahnte Tom noch nicht, dass es in 
Zukunft mal so eine große Szene in Berlin 
geben würde. Die beiden wollten damals ihr 
Hobby zum Beruf machen und trotz Familien-

gründung dem Sport treu bleiben und dabei, 
wie Tom selbst sagt, „Deutschland zum Rol-
len bringen, angefangen in Berlin“. Neben der 
Stammkundschaft im Alter von 25 bis 30 pro-
bieren sich auch Leute zwischen 40 und 50, die 
eine familienkompatible Sportart ausprobieren 
wollen, an den Longboards. Dieses Jahr kam 
sogar eine Gruppe ganz junger Kunden um die 
13 Jahre hinzu. 

Tom versucht, eine Philosophie zu vermit-
teln, das gute Gefühl, das man beim Fahren 
kriege. Und das hänge für ihn weder vom Al-
ter noch vom Geldbeutel ab. Er und seine der-
zeit vier Mitarbeiter versuchen, für jeden Kun-
den individuell ein passendes Board, Rollen 
und Achsen zu finden und dabei gleichzeitig 
die Leidenschaft für das Fahren weiterzuge-
ben. Das machen sie auch zusätzlich mit ihrer 
Rollrunde am Mittwoch, einem regelmäßigen 
Event, an dem jeder unabhängig vom jeweiligen 

Julia Boek und Axel Völcker arbeiten als selbstständige 
Kreative auf dem Gelände der ExRotaprint.

Tom (rechts) hat aus seinem Hobby einen Laden gemacht, der 
aus seinem Kiez nicht mehr wegzudenken ist.

Fortsetzung Seite 10 »

Text (Friedrichshain): Kristina Ulrich



10 Titelthema: Meine Muse Berlin :: Studenten presse Berlin #4/2012

Niveau teilnehmen kann. Die Runde startet vor 
dem Laden in Friedrichshain und macht sich 
auf den Weg zu guten Spots wie dem Velodrom, 
dem Tempelhofer Flughafengelände, dem Teu-
felsberg oder bei schlechtem Wetter auch mal 
in ein nahegelegenes Parkhaus. So entstand 
nicht nur eine Szene rund um den Laden, son-
dern eine Art große Familie, bei der viel Unter-
stützung durch die Kunden zurückkomme und 
man gleichzeitig auch immer wieder inspiriert 
werde, erklärt Tom. Aber auch die Stadt selbst 
inspiriert ihn nach wie vor: Bezirke wie Fried-
richshain, Kreuzberg und Neukölln, in denen 
viele internationale Leute zusammentreffen 
und kreativen Input einbringen ebenso wie die 
Gegensätze der Stadt, besetzte Häuser ne-

ben neuen Gebäuden mit Luxusappartements. 
In seinem Kiez kenne er inzwischen fast jeden 
Stein, sagt Tom, aber genauso wisse hier fast 
jeder eben auch über ihn und seinen Laden 
Bescheid.

Rundgang durch Kreuzberg
und Neukölln
Es blüht in Kreuzberg und in Neukölln, auch in 
der kalten Jahreszeit, in Form von Künstlern 
und Menschen, die ihre Läden kreativ und infor-
mativ gestalten. Manche veranstalten Tausch-
börsen, verkaufen Klamotten, basteln, vertre-
ten Künstler oder Designer oder informieren 
über die zurzeit steigenden Mietpreise. Trotz 
Gentrifizierung ist Kreuzberg eines geblieben, 
die Kreativität der vielen Künstler, die hier 
leben. Im nördlichen Neukölln, mittlerweile 
Kreuzkölln genannt, begegnen sich Kreuzberger 
Bohème und Neuköllner Querdenkertum. Aber 
auch das südliche Neukölln rund um die Son-
nenallee und den Richardplatz ist stark im Kom-
men. Etabliert haben sich hier viele kleine Be-
triebe, wie Cafés, Shops, Klamottenläden oder 
Praxen für Heilpraktik. In der 90ern war es noch 
nicht denkbar, dass in diesem Problemviertel 
einmal ein so reges Kiezleben stattfinden wür-
de, wie es jetzt am Hermannplatz der Fall ist.

Neuköllner Kreativengemeinschaft

Ein Beispiel ist das „Kulturnetzwerk Neukölln“. 
Es startete 1995 und wurde von 14 Institutio-
nen gegründet. Mittlerweile besteht der Verein 
aus 53 Mitgliedern; zumeist Künstler, Initia-
tiven oder freie Träger. Als Aufgabe hat sich 
der Verein gesetzt, die Kultur und Projekte 

[Interview] Studienabbrecher, Kon-
ditor, erfolgreicher DJ: Der Lebens-
weg von Frans Zimmer (27), bes-
ser bekannt als Alle Farben, ist fast 
so bunt wie seine Musik. Die trifft 
nicht nur die Nerven der Berliner 
Clubszene, mittlerweile tritt Frans 
in ganz Europa auf. Der gebürtige 
Kreuzberger ist trotzdem seinem 
Bezirk treu geblieben, hat hier Fa-
milie und Freunde und kann an den 
Orten seiner Kindheit entspannen. 
Sein Künstlername muss auch im-
mer programmatisch gedacht wer-
den, seine Inspiration zieht er aus 
den verschiedensten Kunst- und 
Medienarten. Derzeit etwa aus ei-
nem Kunstbuch über das monu-
mentale Bauernkriegspanorama des 
DDR-Malers Werner Tübke. Vielfälti-
ge Anregungen für seine ebenfalls 
gewaltigen Sechs-Stunden-Sets, 
die er kostenlos im Internet veröf-
fentlicht. Auch deshalb fällt es der 
Musikwelt schwer, seinen Musikstil 
zu beschreiben. Einen Namen hat 
Frans ihm mit seinem Künstlerna-
men gegeben: Alle Farben.

Auf einigen deiner Fotos sieht 
man dich im Matrosenkostüm. 
Wie kam es dazu?

Mein Vater ist zur See gefahren, 
ganz klassisch auf einem Ba-
nanendampfer. Das Oberteil ist 
nicht von ihm, aber zumindest die 
Hose. So ist die Idee entstanden.

Was macht dein Vater jetzt?
Mein Vater ist Künstler. Bei ihm 
habe ich auch in meiner Jugend 
gewohnt. Er brauchte seine gro-
ße Wohnung für die Kunst, sie 
war gleichzeitig sein Atelier, 
ein einziger Schauplatz. Meine 
Mutter ist vor allem kunstinter-
essiert. Und mein Bruder macht 
mein ganzes Design und meine 
Comics. Er ist 32, fünf Jahre äl-
ter als ich.

Was für einen Stellenwert hat die 
Malerei für dich?

Meine Wurzeln liegen in der Ma-
lerei. Anfangs wollte ich an der 
Universität der Künste studie-
ren und in die Fußstapfen mei-
nes Vaters treten. Das hat nicht 
geklappt.

Hat dich das sehr enttäuscht?
Nein, es war eher ein Wachrüt-
teln. Es ist letztendlich brotlos 
und hart, härter als in der Mu-
sik. Du kannst nicht mal eben 
in einer Bar gehen und spielen. 
Schlimm war es aber nicht, an-
sonsten hätte ich die Kunst als 
Hobby verloren, wie ich jetzt 
die Musik als Hobby verloren 
habe. 

Was heißt dieser Verlust der Mu-
sik als Hobby für dich?

Die Musik ist jetzt meine Arbeit, 
es macht mir wunderbar viel 
Spaß, ich liebe meine Arbeit. 
Aber zum Abschalten zuhau-
se Musik machen – das geht gar 
nicht. Unterwegs höre ich mir 
neue Dinge an, gehe dann ins 
Studio und mache Musik, aber 
zuhause ist dann Stille.

Wie kommst du an die Musik, die 
du in deinen Tracks verarbeitest?

Mittlerweile gibt es Leute, die 
mir ihre Musik zutragen. Aber 
das meiste finde ich über Blogs 
oder Soundcloud, überall, wo 
man im Internet Musik fin-
den kann. Ansonsten auch im 
Plattenladen.

Bist du oft in Plattenläden?
Ich wohne direkt in der Nähe von 
einem. Aber in letzter Zeit bin 
ich nicht mehr so häufig da, ich 
spiele kaum noch Musik von der 
Platte. Bei Auftritten habe ich 
sie aber immer dabei, ganz traue 

verschiedenster Art in ihrem Kiez zu fördern. 
Eines davon ist das Kunst- und Kulturfestival 
48-Stunden-Neukölln, das 1999 startete und 
schon mit dem Kulturpreis der Kulturpoliti-
schen Gesellschaft ausgezeichnet wurde. 

Im Nachbarbezirk in Kreuzberg bildet die 
„Markthalle Neun“ ein eigenes Projekt. Seit 2009 
steht es auf eigenen Beinen, doch der Weg dort-
hin war steinig: Es galt, eine Bank für den Kauf 
der Markthalle zu gewinnen und die Kauferlaubnis 

der Stadt zu bekommen. „Ohne eine aktive Nach-
barschaft wäre das nie gelungen“, sagt Nikolaus, 
Geschäftsführer der „Markthalle Neun“. Was die 
Markthalle für einen Wochenmarkt besonders 
macht, ist ihr Konzept: regionale Produkte zu 
humanen Preisen. So können auch kleine Famili-
enbetriebe fortbestehen. Der Verdrängungspro-
zess ist bei Nikolaus gerade ein aktuelles Thema. 
„Selbst habe ich gegenüber der Markthalle ge-
wohnt und musste umziehen. Zudem kommt, dass 

Alle Farben
Der Berliner DJ über seine Familie, seine Musik, die Inspira-
tion aus der Kunst und sein Leben in Kreuzberg.
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ein Projekt wie die Markthalle Neun ein komplet-
ter Gegenentwurf zu dem ist, was sich reiche Leu-
ten wünschen und vorstellen.“

Zurück in Neukölln, genauer in der Reu-
terstraße 62, befindet sich ein kleiner Laden 
namens „Arm und Sexy“. Der Laden wird von 
Claudia Simon geleitet, sie zeichnet sich für 
„Kunstreuter“ zuständig. Das ist ein einge-
tragener Verein, der 2006 gegründet wurde. 
„Kunstreuter ist ein Phantom“, sagt Claudia 

„es fliegt überall rum, wo Kunst und Kultur im 
Kiez herrscht. Jeder der hier Kunst macht, ist 
ein Teil der Kunstreuter. Für jeden, der Veran-
staltungen anbieten will, sind wir zuständig.“ 
Zum Verdrängungsprozess im Reuterkiez sagt 
Claudia, dass es im Vergleich zu früher viel 
voller geworden ist: „Vakuum zieht Inhalt an.“ 
Sie finanziert den Laden mit eigenen Mitteln 
und verkauft Porzellan, Geschirr, Lampen und 
kleine Möbelstücke. Reich wird Claudia davon 

ich der Technik auch nicht. Au-
ßerdem ist es ein ganz anderes 
Gefühl, die Musik klingt anders, 
sie ist anders verarbeitet.

Bevor du DJ wurdest, was waren 
deine Pläne nach der Schule?

Ich habe drei Semester Graphik-
design studiert, das dann aber 
abgebrochen. Damals habe ich 
angefangen aufzulegen und ne-
benher gejobbt, unter anderem 
in einem Café, in dem der Bäcker 
gefeuert wurde. Der Koch sollte 
das übernehmen und eigentlich 
war ich nur als Gehilfe eingestellt, 
und sollte plötzlich in der Küche 
bei einer Torte helfen. Ich bekam 
das Rezept hingelegt und es wur-
de gesagt: Mach mal. 

Wie ging es dann als DJ weiter?
Nachdem ich nicht mehr als 
Konditor arbeiten konnte, war 
ich ein Jahr arbeitslos. Ich hat-
te mehr Zeit und konnte mich 
um die Musik kümmern. Ein 
halbes Jahr lang habe ich vom 
Arbeitsamt eine Förderung be-
kommen. Die habe ich genutzt, 
indem ich Accounts, etwa bei 
Soundcloud, angelegt habe.

Und dann wurdest du bekannt.
Dazu muss ich sagen: Ich liebe 
Marketing, angewandtes Marke-
ting. Ich bin sogar in Vorlesun-
gen gegangen. Meine damalige 
Freundin wohnte in Göttingen 
und hat dort studiert, also bin 
ich auch mal an die Uni gegan-
gen. Ich halte die Augen immer 
offen, lese auch darüber. Ich 
schau mir eine Sache an, und 
wenn ich sie verstehe, kann ich 
sie für mich benutzen.

Du hast deine Fanbase zum Groß-
teil über Soundcloud generiert. 
Konnten dich die meisten Fans 
schon live sehen?

In vielen Städten war ich immer 
noch nicht. Auf Facebook und 
Soundcloud siehst du, wo deine 
Fans wohnen, und es gibt defini-
tiv Orte, wo ich eine große Fan-
base habe, aber noch nicht war.

Wie reagierst du bei deinen Auf-
tritten auf deine Fans?

Ich spiele meistens spontan. Na-
türlich habe ich Lieder, die ich 
auf jeden Fall spiele. Außerdem 
gibt es Gigs, die nur eine Stunde 
gehen, und Leute kommen, die 
überzeugt werden wollen. Da ma-
che ich mir vorher Gedanken und 
spiele ein knackiges Set.

Wie würdest du deine Musik sel-
ber einordnen?

Bei Soundcloud kann man seine 
Stilrichtung eingeben, ich habe 
„Alle Farben“ angegeben. Ganz 
grob gesagt: Von Rhythmik 
und Basslines ist es Techhouse, 
eine Mischung aus Techno und 
House. Darauf basierend, kann 
bei mir dann alles passieren: 
Rock, Pop, ich habe auch mal 
eine Klassikversion von einem 
Metal-Track eingebaut. Ich spie-
le damit auch gerne.

Wie ist dein Künstlername 
entstanden?

Angelehnt an Hundertwasser 
entstand „Hundert Farben“ und 
daraus wurde dann „Alle Farben“. 
Es klingt schöner und hat die 
Verbindung zur Malerei: Wenn du 
alle Farben hast, wird es schwarz 
in der Malerei. Das kann viele Be-
deutungen haben, außerdem las-
sen sich gute Wortspiele machen.

Lässt du dich dann auch von dei-
nem Namen inspirieren, wenn du 
deinen Tracks Farbnamen gibst?

Ja, schließlich gibt es auch in 
der Musik Klangfarben. Tonhö-
hen und Tonlagen, alles kannst 
du in Farben einordnen, auch 
Emotionen. Wenn du das alles 
zusammenbringst, dann hast du 
eben den Namen: Alle Farben. 

Welche Musikorte magst du in 
Berlin besonders?

Berlin hat die vielen, kleinen 
Open-Air-Spots. Wenn ich die 
Wahl habe, spiele ich immer lie-
ber draußen. Auch das Tempelhof 
Open-Air im Sommer war richtig 
geil. Da standen meine Eltern in 
der ersten Reihe, und das gleich 

bei meinem größten Konzert mit 
36.000 Besuchern. In der ersten 
Reihe standen aber sonst junge 
Leute, die eigentlich nicht in ei-
nen Club kommen. Es ist schön, 
sie feiern zu sehen, als ob es kei-
nen Morgen gäbe.

Wo hast du dann in Berlin deine 
Orte, an denen du runterkommen 
kannst?

Aufgewachsen bin ich in der 
Graefestraße, nicht weit vom 
Kanal entfernt. Von ganz klein 
auf sind wir hier spazieren ge-
gangen, runter bis zur Lohmüh-
le. Diese Wege gehe ich immer 
noch gerne. Dienstags bin ich 
oft auf dem Türkenmarkt, da-
nach gehe ich oft einfach weiter 
spazieren. Die Gegend ist mir 
schließlich vertraut.

Welche Ecken haben sich seit 
deiner Kindheit verändert?

Die Gegend um die Bergmann-
straße, in die ich jetzt gezogen 
bin, hat sich sehr verändert. 
Früher war das noch ein rich-
tiger Trödlerkiez, mittlerweile 
sind von den Trödlern noch zwei 
übrig, die jetzt Gold verkaufen. 
Die Gegend meiner Eltern hat 
sich nicht so sehr verändert, die 
hat sich eher gehalten.

Wie würdest du die Atmosphäre 
im Graefekiez beschreiben?

Dort ist es familienfreundlich, 
und es ist ein Schwulen-Lesben-
Kiez. Du hast Läden, in denen 
Schwule und Lesben sehr will-
kommen sind, und du hast die 
kinderfreundlichen Cafés, manch-
mal erinnert das an einen modi-
fizierten Prenzlauer Berg. Et-
was, was für sich ist, etwas, das 
ein bisschen anders ist, mit nicht 
ganz so vielen Zugezogenen.

Beunruhigt dich die 
Gentrifizierung?

Nein. Ich beschäftige mich da-
mit natürlich, schließlich wohne 
ich direkt in so einem Hotspot. 
Für mich heißt das Mieterhö-
hungen, aber wenn ich den Ver-
gleich ziehe, ist Berlin immer 

noch wahnsinnig günstig, selbst 
in den Hotspots. Das soll nicht 
heißen, dass ich es befürworte, 
dass die Preise so schnell stei-
gen. Wenn ich in Hamburg ein 
WG-Zimmer suche, kann ich hier 
eine ganze Wohnung suchen. 

Was wünschst du dir für dei-
nen Kiez? Wie soll er sich 
entwickeln?

Es ist so: Wenn irgendwo etwas 
Schönes kommt, wollen alle da 
hin, auch die Leute mit Geld, 
die es sich da noch schöner ma-
chen wollen. Deswegen wünsche 
ich mir ein gutes Zusammenle-
ben, und nicht, dass man sich 
über die Menschen beschwert, 
die hier leben. Ich störe mich 
nicht an den Leuten, die kom-
men nicht mit bösen Absichten. 
Es sind vor allem die Mieten, die 
sich dadurch verändern. Wenn 
das Café von nebenan den Kaf-
feepreis um einen Euro erhöht, 
kann das Café im Endeffekt 
nichts dafür.

Was kann man für ein besseres 
Zusammenleben tun?

Ich hoffe, dass sich das hier lang-
sam einrenkt, weil die Leute hier 
recht angespannt sind. Wenn alle 
Seiten ein wenig entspannter 
und toleranter sind, dann wird es 
vielleicht angenehmer. Das kann 
ansonsten die schönste Gegend 
kaputt machen.

Das Interview führte Jan Lindenau.

Frans Zimmer, bekannt als Alle Farben, lebt 
seit seiner Kindheit in Berlin-Kreuzberg.

Fortsetzung Seite 12 »
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nicht, für die „Kunstreuter“ engagiert sie sich 
ehrenamtlich. 

Zwar stellt die Stadt im Dezember ihre För-
derung ein, aber aufgeben will Claudia auf 
keinen Fall. Die Fördergelder habe sie bis-
her durch das bundesweite Projekt „Soziale 
Stadt“ bekommen. Kunstprojekte ohne päd-
agogische Komponente würden jetzt jedoch 
nicht mehr gefördert. Doch auch wenn die Fi-
nanzierung schwieriger wird, besteht „Kunst-
reuter“ – Künstler sind zäh und besitzen 
Improvisationstalent.

Start-up „Wummelkiste“
Es riecht nach Start-up-Unternehmer-Luft im 
fünften Stock der Mohrenstraße 60 in Mit-
te – warmer Kaffeeduft durchzieht den Flur, 
aus den einzelnen Büros entweicht die trocke-
ne Luft der Computerkühlungen und aus ei-
nem Raum wabert der Geruch von unzähligen, 
noch ungepackten Pappkartons. Hier sitzt das 
Team der „Wummelkiste“, einem der derzeit 
wohl kreativsten und unterhaltsamsten Start-
ups Berlins. 

Mit dem Launch der „Wummelkiste“ im März 
dieses Jahres rief das Team den Wummel ins Le-
ben, der derzeit Kinder- und Elternherzen er-
obert. Nicht nur die Hauptstadt, sondern ganz 
Deutschland scheint von der Idee inspiriert zu 
sein: Mit ausgewählten Materialen und vorgege-
benen Anleitungen ein individuell gestaltetes 
Bastelspiel zu kreieren. Kinder basteln Mobiles, 
Kaleidoskope und Laternen, während Eltern mit 
unterstützender Hilfe zur Hand gehen und dabei 
ihre spielerische Ader wiederentdecken.  

Der Wummel sieht aus wie eine Mischung 
aus Maus, Affe, Igel und Känguruh. Er führt 
Kinder und Eltern durch seine Bastelwelt 
und erklärt detailliert, wie geschnitten wird, 
wo der Kleber hingehört und welche Farben 
den Spielgegenstand am besten verschönern 
könnten. 

„Entdecke die Welt neu“

Entsprungen ist das niedliche Getier dem Kopf 
von Phillipa Pauen, der 29-jährigen Gründe-
rin, die nach ihrem Studium in Maastricht in 
der Begabtenförderung tätig war und dabei 
herausfand, wie stolz es Kinder macht, auf ei-
nem bestimmten Gebiet als kleiner Experte 
zu sein. Sie werden mit einem Erfolgserlebnis 
beschenkt, das Phillipa auch bei der Wummel-
kiste als elementares Ziel begreift. „Die Kinder 
sollen durch das Wummeln mit jedem neu ge-
bastelten Gegenstand die Welt neu entdecken 
und sich vor allem selbst neu erfinden und 
stolz auf ihr Werk sein.“ Dadurch gewinnen sie 

nicht nur neue Eindrücke, sondern 
schaffen sich auch selbst einen 
neuen Spielgegenstand, mit dem 
sie immer wieder spielen können. 

Team Europe als Gründungs-
helfer

Unterstützung in der schwierigen 
Gründungsphase fand das Unter-
nehmen bei den helfenden Hän-
den von Team Europe, das schnell 
wachsenden Start-ups in Sachen 
Strategie, Finanzierung, Reichwei-
te, Produkt/IT und Teambildung 
zur Seite steht. Bis heute ebne-
ten sie den Weg für Unternehmen 
wie studiVZ, brands4friends und 
Delievery Hero. Und auch Philli-
pa war von der Hilfe der Manage
mentgruppe angetan, die ihr bei 
dem Sprung in das Epizentrum der 
europäischen Start-up-Szene half. 
„Ich hätte meine Vorstellungen 
nie so schnell in die Tat umsetzten 
können – die Idee kam mir im No-
vember 2011 und bereits im März 
2012 stand der Launch an.“ 

Konzept überzeugt

Die Idee der Spielzeug-Box scheint aufzuge-
hen. Neben der Möglichkeit eines kleineren 
Abonnements im Umfang von drei Monats-
kisten, gibt es außerdem die Option, bei der 
Kistenbestellung zu pausieren, so dass Eltern 
die drei Bastelspiele, die in jeder Box enthal-
ten sind, auch über mehrere Monate verteilen 
können. Die Eltern können ihren Kindern ge-
nügend Zeit mit der alten Wummelkiste geben, 
bevor die nächste ins Haus flattert. Das Unter-
nehmen muss einen wunden Punkt der Zeit in 
Sachen Erziehung getroffen haben: Angesichts 
der vielen Alternativen scheinen Kinder nicht 
mehr so viel in Kindergarten, Schule und vor 
allem zuhause zu basteln, wie es die Mehrheit 
der jetzigen Studenten in ihrer Kindheit noch 
getan hat. Wenn es nach dem Team der „Wum-
melkiste“ ginge, könne sich dies bald ändern 
und das gemeinsame Basteln bald wieder ver-
mehrt in den Kinderzimmern Einzug halten. 

Zweites Zinefest in Kreuzberg
Es geht ein paar Stufen hinauf, bis knapp un-
ters Dach. Dann breitet es sich vor einem aus, 
verteilt auf drei Räume und unzählige Tische: 
das zweite Zinefest Berlins an einem grauen 
Novembersamstag in Kreuzberg.

Hervorgegangen aus der alternativen Un-
tergrundkultur, sind Zines kleine Print-

produkte, die im Eigenverlag entwor-
fen, konzipiert und gedruckt werden, 
der Begriff leitet sich vom englischen 
„magazine“ ab. Bei den Zines liegt das 
Augenmerk auf der autonomen und 
nicht-kommerziellen Produktion. Nicht 
zuletzt spiegelt sich dies in der Veran-
staltung selbst wieder: Eintritt, Ge-
tränke und Essen aus der Vokü, der 
Volksküche, gibt es gegen eine selbst-
bestimmte Spende. 

Eine Besucherin hingegen beißt 
erstmal herzhaft in ihre Wurst, während 

sie in einem grünen Miniblatt vegane Rezep-
te liest und sich fragt, ob sie hierfür über-
haupt cool genug sei. In der Tat, das Zine-
fest scheint besonders die omnipräsenten 
Hipster zu begeistern, es gibt Club Mate 
und Bio Zisch. Die Brillengestelle sind ur-
alt und viele wirken irgendwie ein wenig 
abgehoben.

Selbstgemachte Weltbilder

Wer viel Zeit mitgebracht hat – und das 
empfiehlt sich aufgrund des vollen Pro-
gramms unbedingt – kann in Workshops sei-
ne Zine-Qualitäten verbessern oder Vorträgen 
lauschen. 

Allein mit dem Anschauen der siebenund-
vierzig Tische sind Geist und Augen jedoch 
vielbeschäftigt. Was es da nicht alles gibt: Ka-
lender, Sticker, Comics, Graphic Novels, Ein-
zeldrucke, Postkarten, Beutel, Aufnäher, Pins, 
Buttons und schließlich ja auch noch die Zi-
nes selbst. Überhaupt sind es die verschrobe-
nen Ideen, die dem Zinefest einen besonderen 
Charme verleihen. Wo, wenn nicht hier, könnte 
man ein Heft zum Pupsen in der U-Bahn ne-
ben einer Verführungsanleitung für Mädchen 
finden? 

Eben diese Vielfältigkeit zeichnet die Zine-
Kultur aus, die Hefte sind meist mit persönli-
chen Inhalten gefüllt und die Themenwahl ist 
demnach ebenso breitgefächert. Auch gibt es 
keine dogmatische Herangehensweise, wie ein 
„richtiges“ Zine auszusehen habe. 

Ali Fitzgerald, eine Künstlerin, ist auf dem 
Zinefest auch mit einem Tisch vertreten. Sie 
zeigt verschiedene Arbeiten, darunter auch die 
erwähnte Verführungsanleitung. Auf die Frage, 
wie sie das Fest empfindet und ob sie schon 
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Phillipa Paunen, die Gründerin der „Wummelkiste“, bringt 
das Basteln in die heimischen Kinderzimmer.

Wir verlosen vier Ausgaben des Magazins 
„Der Wedding“.
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Du malst politische 
Botschaften auf Re-
genschirme. Wie fing 
alles an? 

Schirme bemale ich 
seit August 2011. 
Damals campten 
Aktivisten nach 
spanischem Vorbild 
auf dem Alexander-
platz. Eine Woche 
war das erlaubt, 
mit vielen Schika-
nen, aber dann wur-
de diese Form der 
Meinungsäußerung 
plötzlich verboten.   
Bei einem Zelt-
marsch hatte ich den 
ersten Schirm mit der 
Aufschrift „Ich bin ein Zelt!“ dabei. Mit dem 
bin ich dann übern Alex gelaufen und sobald 
ich ihn abgestellt hatte, kam die Polizei und 
hat gesagt, das ist eine Ordnungsstrafe, 
wenn ich da den Schirm hinstelle. 

Eine Anzeige hast du deshalb aber nicht be-
kommen, oder?

Dabei nicht, aber später gab es dann die Situ-
ation, dass ich mit einem Schirm nicht rum-
laufen durfte. Auf ihm stand „Solidarität mit 
Griechenland“. Ich war damit auf einer Solida-
ritätskundgebung vor der griechischen Bot-
schaft am Wittenbergplatz. Als die Demons-
tration zu Ende war, bin ich mit dem Schirm 
losgelaufen. Die Polizei hat uns dann eingekes-
selt und gesagt, das wäre eine verbotene Ver-
sammlung. Mir wurde vorgeworfen, dass ich die 
Versammlungsleiterin sei. Ich und mein Schirm 
wurden fotografiert, wie Verbrecher. Das Bild 
des griechischen Schirms im deutschen Polizei-
auto wurde sehr berühmt in Griechenland. Ich 
hab wirklich eine Anzeige bekommen, aber das 
Verfahren wurde dann doch eingestellt.

Im Sommer erblühte regelmäßig ein Meer aus 
bunt bemalten Regenschirmen am Neptun-
brunnen. Wie kam es dazu?

Wir haben am 4. April mit Umbrella Peace Art 
am Neptunbrunnen angefangen. Der Anlass 
waren die hungerstreikenden Flüchtlinge in 
Würzburg. Sie kämpfen für die Abschaffung der 
Residenzpflicht, für eine Arbeitserlaubnis. Also 
für Menschenrechte. Damals ist einer von den 
iranischen Flüchtlingen beim Protest gestor-
ben. Da haben wir uns gedacht, jetzt reicht’s, 
jetzt müssen wir hier mal ein Zeichen setzen 
und jetzt machen wir Menschenrettungsschir-
me. Unser Statement ist, dass nicht Banken 
Rettungsschirme brauchen, sondern Menschen. 

Werden die Regenschirme alle von euch bemalt? 
Nein, jeder kann sich vor Ort seinen Menschen-
rettungsschirm selber gestalten. Am Anfang 

dachten viele, das ist eine Verkaufsausstel-
lung, doch wenn man es erklärt, finden sie es 
toll und machen begeistert mit. Dadurch, dass 
viele Touristen aus den unterschiedlichsten 
Ländern mitgemacht haben, ist es auch mehr 
eine internationale Aktion geworden. Und die 
Idee ist weitergetragen worden. 

Du hast also kein Problem, wenn andere Men-
schen deine Aktion nachmachen?

Das ist sogar gewünscht. Ich mache das 
nicht, um damit Geld zu verdienen. Ich sehe 
es eher als politische Arbeit. Meine Art ist 
es, durch Kunst die Menschen zu erreichen.

Willst du mit dieser Aktion am Neptunbrun-
nen weitermachen? 

Wir wollen im Frühjahr weiter machen. Die 
Aktion war ja bei der Versammlungsbehörde 
angemeldet und ich habe sie immer wieder, 
bis Oktober, verlängert. Dann habe ich es 
aber schon früher abgebrochen. Am 13. Ok-
tober hat sich ein Aktivist vor dem Reichs-
tag öffentlich das Leben genommen, indem 
er sich selbst angezündet hat. Er war beim 
Zeltmarsch im vorigen Jahr dabei. Es wur-
de tot geschwiegen, da konnte ich erst mal 
nicht mehr weitermachen. 

Aber du hast es dann doch getan. Momentan 
stehen viele deiner Schirme vorm Branden-
burger Tor.

Ja, Menschenrettungsschirme waren ja eigent-
lich als Metapher gedacht. Aber dann war es 
während des ersten Hungerstreiks der Flücht-
linge am Brandenburger Tor so, dass die Schir-
me wirklich ein Schutz geworden sind. Die Po-
lizei hat ihnen ja alles weggenommen und es 
hat die ganze Zeit geregnet. Die Schirme haben 
sie dann teilweise auch weggenommen, einige 
wurden zertreten. Wenn ich hingegangen bin, 
habe ich immer mal wieder einen mitgebracht.

Das Interview führte Bettina Jungwirth.

Rettungsschirme
Ein Gespräch mit der Berliner Künstlerin und Malerin Ute Donner 
über Umbrella Peace Art und Aktionskunst auf Berliner Straßen.

Ute Donner bemalt ihre Schirme mit eindrücklichen Nachrichten. Das Foto ihrer kreativen 
Solidaritätsbekundung erlangte in Griechenland schnell Berühmtheit.

Beim Zinefest in Kreuzberg legen internationale Künstler 
ihre Gedanken in kleinen Heften auf den Tisch.

viel verkauft habe, antwortet sie: „You know, 
it’s weird to have people look at your art“, und 
fügt an, dass viele ihrer Hefte vom bunten Pu-
blikum zwar durchgeblättert, dann aber am 
Ende doch nicht gekauft würden. 

Der Verkauf scheint auch nicht im Vor-
dergrund zu stehen, vielmehr mischen sich 
Aussteller und Besucher, es werden Kontak-
te geknüpft und zukünftige Kollaborationen 
geplant. Die Veranstalter jedenfalls geben 
sich zufrieden – im zweiten Jahr des Zinefests 
ist der Andrang ungebrochen groß, was viel-
leicht auch daran liegt, dass diese Kultur auf 
eine lange Geschichte zurückblickt. Beson-
ders seit den 70ern und dem Aufkommen der 
Punkbewegung – aber auch dem Zugang zu 
Fotokopierern – erlebten Zines einen ersten 
Aufschwung. Nicht nur Bandplakate und Flyer 
wurden vervielfältigt, sondern die dazugehöri-
ge politische Meinung gleich mit. Einen zwei-
ten Höhepunkt und erstmals größere Aufmerk-
samkeit in den Mainstreammedien erreichten 
die sogenannten „Riot Grrrls“ mit ihren Pu-
blikationen in den frühen 90ern. Das die Zi-
nekultur in den USA ausgeprägter ist als in 
Deutschland, merkt man auch beim Besuch des 
Berliner Fests, die Verkehrssprache ist eher 
Englisch als Deutsch. International, verschro-
ben, irgendwie politisch: Wo sollte das Zine-
fest stattfinden, wenn nicht in Kreuzberg?
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[Studienwahl] Ulrike Meister ist eine Bachelorstudentin. Ihr sechssemes
triges Studium der Publizistik und Kommunikationswissenschaft an der 
Freien Universität Berlin nähert sich dem Ende. Es war eine gut ausge-
füllte Zeit, in der sie sich allerdings nicht spezialisieren konnte, son-
dern einen umfassenden Einblick in die Disziplin bekommen hat. Jetzt 
steckt sie in den letzten Zügen ihrer Bachelorarbeit. Wenn alles glatt 
läuft, wird sie mit der Frage konfrontiert, was sie im Anschluss tun soll. 
Job oder Master? Doch diese Frage lässt sich nicht so leicht beantwor-
ten. Schließlich ist ein Bachelorabschluss nur bedingt ein berufsqualifi-
zierender Abschluss. Ulrike hat mit ihrem Studium und ihrer Ausbildung 
in einem Verlag eine sehr gute Grundlage für einen Job in der Medien-
branche. Doch wenn ihr kein sicherer Arbeitsvertrag winkt, wird sie ihre 
Qualifikationen erhöhen wollen und einen Master draufsetzen. Wenn 
man den Masterselbsthilferatgebern Glauben schenkt, soll sich Ulrike 
zuerst die W-Fragen stellen: Wie finanziere ich meinen Studiengang und 
wie komme ich rein? Was studiere ich? Wann studiere ich: nach dem Job-
einstieg oder kurz im Anschluss an mein Bachelorstudium? Warum will 
ich ein neues Studium aufnehmen? Will ich mir den Weg für die wissen-
schaftliche Laufbahn vorbereiten oder will ich eher praxisnah arbeiten? 
Wo will ich studieren? Worauf zu achten ist, sind auch folgende Fragen: 
Ist das Master Studium inhaltlich eine sinnvolle Ergänzung? Hat sie da-
mit eine bessere berufliche Perspektive? Sind die Vorteile aus dem Mas-
ter höher zu bewerten, als der zeitliche und finanzielle Aufwand?

Altes weiterführen oder doch lieber Neues ausprobieren?

Zu beachten ist dabei die Klassifikation der Masterprogramme in kon-
sekutive, das heißt einen Bachelor als ersten Abschluss voraussetzende 
Programme, nicht-konsekutive, das heißt eine Chance zur Neuorientie-
rung anbietende Programme und weiterbildende Masterstudiengänge, 
zu denen auch Master per Fernstudium zählen.

Verirrter Master
Als Bachelor hat man die Qual der Wahl. Doch bevor man sich in den Irrgarten 
der Masterfächer wirft, gilt es die eigenen Wünsche und Talente zu entdecken.

Text: Judyta Koziol
Illustration: Thomke Meyer

www.studieren.de
www.mba-master.de
www.mastermap.de

www.master-vergleich.de
www.master-and-more.de

Linktipps

Das Masterstudium „Educating Artist“ an der 

Popakademie Baden-Württemberg ist ein sehr guter 

Ausgangspunkt für alle Jobs im pädagogischen Be-

reich. Er ist jedem Sänger/Instrumentalisten zu 

empfehlen, der pädagogisch veranlagter Künstler ist 

und sein Künstlerdasein als Grundlage seiner Work-

shops, Seminare oder seines Unterrichts nimmt.

ESMOD Berlin hat ein völlig neues, weltweit einzigar-

tiges Studienprogramm gelauncht, das sich vom ständigen 

Wechsel und immer schneller werdenden Prozessen ge-

prägten Feld Mode ganz neu ausrichtet. Es ist das inter-

nationale Masterprogramm „Sustainability in Fashion“. 

Komplexe Dimensionen des Designs für das zukünftige 

Leben werden erforscht und kritisches Denken und be-

wusster Umgang mit unseren Ressourcen gefördert. In ei-

ner Welt, wo zunehmend Wert auf Nachhaltigkeit gelegt 

wird, ist das sicherlich ein Fach mit Entwicklungspotenzial.

Der in Deutschland einmalige Master „Computing in 

the Humanities“ an der Universität Bamberg eignet 

sich besonders für Studenten, die nach ihren Erstab-

schluss Interesse an einem dynamischen und zukunfts-

trächtigen Thema haben und sich vorstellen können in 

einer Schnittstellenfunktion zu arbeiten. Dieser Master 

richtet sich gezielt an Absolventen geistes-, kultur- und 

humanwissenschaftlicher Studiengänge und lehrt sie, 

wie man in der digitalen Welt erfolgreich werden kann.

Die interdisziplinär angelegten Erdsystemwissenschaften 

an der Uni Hohenheim könnte man in 3 Stichpunkten zusam-

menfassen: Bevölkerungsdichte, Klimawandel und Energiege-

winnung. Die Erde wird als komplexes System betrachtet und 

verstanden. Die Berufsperspektiven sind breit: Forschung an 

Universitäten und Forschungsinstituten, Beratung von öf-

fentlichen Entscheidungsträgern, Unternehmen der freien 

Wirtschaft und Privatpersonen, Tätigkeiten in Ministerien, 

Bundesämtern, Landesämtern, Versicherungen und privat-

wirtschaftliche Beratungsunternehmen, Tätigkeiten in inter-

nationalen und bilateralen Organisationen im Rahmen der 

Entwicklungszusammenarbeit, Wissenschaftsjournalismus.
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[Kooperation] Vernetzte The-
orie und Praxis: Das Unfall-
krankenhaus Berlin wurde zum 
ersten klinischen Zentrum der 
Alice Salomon Hochschule Ber-
lin (ASH) ernannt. Damit sollen 
Theorie und Praxis bei der Aus-
bildung an der ASH weiter ver-
netzt werden. Die Kooperation 
wird sich vor allem in der prak-
tischen Studienphase im Ba-
chelorstudiengang Physiothe-
rapie/Ergotherapie ausdrücken. 
Die ASH bietet diesen Studien-
gang seit dem Wintersemester 
2011/12 an.

[Geschichte] Videointerviews 
restauriert: Wissenschaftler 
der Hochschule für Technik und 
Wirtschaft Berlin (HTW) haben 
Videointerviews der Wendezeit 
restauriert und somit der For-
schung zugänglich gemacht. 
Die Anfang 1990 gedrehte Vi-
deoreihe war vor wenigen Jah-
ren wiederentdeckt und nun 
digital gesichert und transkri-
biert worden. Die Zeitzeugnisse 
wurden dem Deutschen Histori-
schen Museum und der Stiftung 
Ausarbeitung übergeben.

[Weiterbildung] Energieko-
sten senken: Die Beuth Hoch-
schule für Technik (BTH) hat ein 
Weiterbildungsprogramm zum 
Thema Energie- und Gebäude-
management gestartet. Das 
Angebot besteht aus drei Mo-
dulen, die sich im Master-Fern-
studiengang Energie- und Res-
sourceneffizient anerkennen 
lassen.

[Preis] Klarinettenspielerin 
ausgezeichnet: Die Studentin 
Annelien van Wauwe von der 
Hochschule für Musik Hanns Eis-
ler (HfM) belegte beim 61. In-
ternationalen Musikwettbewerb 

der ARD 2012 den zweiten 
Platz – der erste Preis wurde 
nicht vergeben. Darüber hi-
naus erhielt sie den Sonder-
preis des Münchner Kammeror-
chesters und den Osnabrücker 
Musikpreis.

[Beteiligung] Bund steigt mit 
Mensa ein: Der Bund finanziert 
den Bau einer Mensa für die 
Hochschule für Schauspielkunst 
„Ernst Busch“ (HfS) am neu-
en Zentralstandort in der Chau-
seestraße. Dies beschloss der 
Haushaltsausschuss des Bundes-
tages. Die Mensa soll 850.000 
Euro kosten und Studierenden 
sowie Besuchern zur Verfügung 
stehen.

[Auszeichnung] Architek-
tenbund würdigt Aula-Restau-
rierung: Die restaurierte Aula 
der Kunsthochschule Berlin 
Weißensee (KH) hat den Preis 
für vorbildliche Bauten in der 
Hauptstadt 2012 des Bundes 
Deutscher Architekten Berlin 
erhalten. Die etwa anderthalb 
Millionen Euro teure Restaurie-
rung umfasste unter anderem 
die Sanierung der Dachkonst-
ruktion sowie die Wiederher-
stellung eines Wandbilds von 
Arno Mohr.

[Studiengang] Sozial tätig 
sein: Die Katholische Hoch-
schule für Sozialwesen Berlin 
(KHSB) bietet ab dem kommen-
den Wintersemester die Mas-
terstudiengänge Soziale Arbeit 
und Heilpädagogik an. Bei-
de Studiengänge werden eng 
verzahnt angeboten und sind 
interdisziplinär konzipiert. 
Bewerbungen für die Master-
studiengänge können noch bis 
Ende Dezember eingereicht 
werden.

Aus den Hochschulen

12.01.2013

Master-
infotag

www.uni-erfurt.de

Der deutsche Masterdschungel, dessen Durchforstung einen Ba-
chelorstudenten erwartet und der aus 9.818 Masterstudiengängen an 
459 Hochschulen besteht, appelliert an das gesammelte Wissen über 
sich selbst. Man soll sich seiner persönlichen und fachlichen Stärken 
und der eigenen beruflichen Ziele bewusst sein. Insbesondere ist der 
Master allerdings nur dann zu empfehlen, wenn jemand sich speziali-
sieren will. Im Fall von Ulrike wären die Vertiefungsbereiche: Medien-
kommunikation, Medienmanagement oder Journalismus mit allen dazu-
gehörigen, noch spezifischeren Bezeichnungen, wie zum Beispiel dem 
einzigartigen Kulturjournalismus-Studiengang an der UdK. 

Schon während des Bachelors Augen und Ohren offen halten

Doch was muss Ulrike außer der Wahl des richtigen Studienganges be-
achten? Es empfiehlt sich rechtzeitig über Zulassungsbeschränkungen 
und Bewerbungsfristen der Universitäten zu informieren. Das sollte 
noch vor der Abgabe der Bachelorarbeit passieren, es gilt die Zeit wäh-
rend des relativ kurzen Bachelorstudiums auch zur Neuorientierung zu 
nutzen. Nur so kann Ulrike sich den nahtlosen Übergang in den ge-
wünschten, hart umkämpften Studiengang sichern. 

Eine gute Empfehlung ist der Hochschulkompass der Hochschulrek-
torenkonferenz auf hochschulkompass.de, den Ulrike schon früh zurate 
zog. Doch was soll sie tun, wenn ihre Durchschnittsnote nicht genügt? 
Oft hilft bei einer derartigen Post-Abschluss-Krise, ein wenig Zeit zum 
Durchatmen zu haben, und sich danach neu zu motivieren. Dies kann 
mithilfe eines Praktikums, eines ehrenamtlichen Engagements oder einer 
Reise ins Ausland geschehen. Die erworbenen Qualifikationen helfen im 
Idealfall auch bei Auswahl und Bewerbung. Schließlich steht es fest, dass 
Masterstudienplätze zwar knapp sind, das Bewusstwerden der eigenen 
Interessen und eine ausführliche Recherche können dennoch dabei hel-
fen, dass die Wahl nicht zur Qual, sondern zum Erfolg wird. 

Die Schnittstelle zwischen Raumfahrttechnologie und ingeni-

eurwissenschaftlicher Nutzung von Satelliteninformationen hat 

einen Ausdruck in einem neuen Studiengang gefunden. ES-

PACE steht für Earth Oriented Space Science and Technolo-

gy – ein nicht-konsekutiver Master-Studiengang an der Tech-

nischen Universität (TUM) in München. Es verknüpft dabei die 

technischen Aspekte der Beobachtungssysteme mit Anwen-

dungen in den Erdwissenschaften, der Satellitenfernerkundung 

und der Navigation. Die Kombination dieser Gebiete unterschei-

det ESPACE von verwandten Studiengängen. In München 

konzentriert sich einmalige Expertise aus diesen Bereichen.

Das Institut für Sportwissenschaft und Motologie an 

der Phillips Universität Marburg bietet einen zweijäh-

rigen Studiengang Abenteuer- und Erlebnispädago-

gik (Adventure and Experiential Education) an, der mit 

dem Master of Arts abgeschlossen wird. Er richtet sich 

vor allem an FH- und Uni-Absolventinnen und -absol-

venten, die in den Fachrichtungen Sozialarbeit, (Sozial-)

Pädagogik oder Lehramt ihren ersten Studienabschluss 

gemacht haben. Die Perspektiven umfassen Outdoor-

Training, Jugendhilfe, Schulen und Hochschulen.

Tsunamis, Tornados und Erdbeben sind Zei-
chen unserer Zeit. An der Uni Bonn kann man 
den passenden Masterstudiengang Katastro-
phenvorsorge & Katastrophenmanagement 
studieren. Das ausländische Gegenstück ist der 
Master-Studiengang „Master of Disaster Ma-
nagement“ an der University of Copenhagen. Die 
Berufsaussichten sind angesichts der weltwei-
ten Zunahme der Naturkatastrophen glänzend.



:: Studenten presse Berlin #4/201216 Karriere

[Fachschaften] Schlank, muskulös, gut ausse-
hend. Von den tollen Körpern der „Sportis“ 
bekam man als Student einer anderen Fach-
richtung bisher wenig mit. Das ändert sich 
jetzt, denn die Kommilitonen haben sich für 
einen guten Zweck ausgezogen. Das Projekt 
„Semesterakt-Kalender“ findet seit 2004 in 
unregelmäßigen Abständen statt. Während 
früher immer noch andere Institute und Unis 
dabei waren, nehmen diesmal nur die Sport-
wissenschaftler der HU teil. Die Fotos hat, 
wie bei den vorigen Kalendern, die Fotogra-
fin Sonja Inselmann gemacht. Der Kalender 
hat A3-Format und ist doppelseitig bedruckt. 
Für jeden Monat gibt es ein männliches und 
ein weibliches Motiv. Alle zeigen Sport-Stu-
denten der HU, die man vielleicht schon auf 
dem Campus oder in der Mensa gesehen hat. 
Bis auf zwei, denn etwas Unterstützung hat 
man sich von zwei Sport-Promis geholt: Der 
mehrfache Leichtathletik-Weltmeister Mat-
thias Schröder und die Weltmeisterin im 
Straßenrennen Denise Schindler posieren 
mit. Beide waren auch bei den Paralympics 
in London dieses Jahr dabei. Denise Schind-
ler posiert auf einem Rennrad und Schröder 
in der Läufer-Startposition. Alle Fotos sind 
in schwarz-weiß und man merkt kaum, dass 
es sich nicht um professionelle Models, son-
dern um Studenten handelt. Die Bilder zei-
gen ohne große Retusche Körper von aufre-
gend erotischer Perfektion. Fast jeder Muskel 
ist definiert und erkennbar.   

Stolze 40 Euro kostet ein Kalender. „Für 
Studenten gibt es bei uns aber einen Ra-
batt“, sagt Karolin Kaiser von der Sportwis-
senschafts-Fachschaft, die den Kalender ver-
treibt. Wie hoch der ausfällt, verrät sie aber 
nicht. Die Fachschaft will von dem Geld aus 
dem Kalenderverkauf Workshops und zusätz-
liche Weiterbildungsmöglichkeiten anbieten, 
damit die Studenten neben ihrem Studienab-
schluss zusätzliche Qualifikationen haben. 
Jeder Student der interessiert war, konnte 
am Casting teilnehmen. „Bedingungen gab 
es keine. Man musste nur Interesse an dem 
Projekt haben und es wirklich wollen“, sagt 
Karolin Kaiser von der Sport-Fachschaft, 
die auch als Model im Kalender abgebildet 
ist und grinst. „Das was auf den Fotos ver-
deckt sein sollte, ist verdeckt, daher gab es 

auch keine großen Hemmungen.“ Die Models 
posieren alle jeweils in ihrer bestimmten 
Sportart. Auch der 25-jährige Leichtathlet 
Tobias Köhre hat teilgenommen. Er studiert 
Sport und Biologie auf Lehramt und ist im 
Akt-Kalender in Weitspringerpose zu sehen. 
Tobias kannte die früheren Kalenderprojek-
te und war sofort Feuer und Flamme: „Wann 
hat man schon mal die Chance so ein ästhe-
tisches Foto von sich in den besten Jahren 
zu bekommen? Wir sind keine Profi-Modelle, 
damit ist vielleicht nicht jeder Ausdruck per-
fekt gelungen, aber das macht für mich auch 
gerade den Charme des Kalenders aus.“

Der fertige Kalender wird in einer limi-
tierten Auflage von nur 200 Exemplaren er-
scheinen. „Es gibt schon mehrere Voranfra-
gen und die 200 Exemplare sind bestimmt 
bald weg“, freut sich Karolin Kaiser. Auch sie 
ist mit ihrem Foto zufrieden – und nicht nur 
sie. „Meine Mama ist stolz auf mich“, sagt 
sie und grinst.

Voller Körpereinsatz
Sport-Studenten der Berliner Humboldt-Universität haben sich nackig gemacht. 
Mit einem Aktfoto-Kalender wollen sie Geld für ihren Studiengang sammeln. 

Semesterakte meets Fine 
Handicaps 2013
39,90 Euro
www.sonja-inselmann.eu
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Text: Philipp Blanke
Fotos: Sonja Inselmann

Alles außer 
gewöhnlich.

Ihr Einstieg bei Lidl – mehr Informationen 

unter www.karriere-bei-lidl.de

Mehr Informationen erhalten Sie unter 
www.karriere-bei-lidl.de/trainee

Wir haben mehr zu bieten. 
Auch für Sie!
Möchten Sie Führungsverantwortung, über-
durchschnittliches Gehalt und viel Abwechs-
lung – direkt nach dem Studium? Dann kom-
men Sie doch zu Lidl ! Als Trainee (w/m) zum 
Verkaufsleiter be kommen Sie von Anfang an 
63.000 € Einstiegsgehalt mit attraktiver Ent-
wicklung und einen neutralen Firmen wagen, 
den Sie auch privat nutzen können. Individu-
ell zugeschnittene Weiterbildungs programme 
unter stützen Sie bei Ihrer Karriereplanung. 
Ein iPad mit spezieller Software hilft Ihnen, 
die tägliche Arbeit zu organisieren. Wenn Sie 
ausgeprägte Kommunikationsfähigkeit, ein 
vorbild liches Auftreten und Spaß an neuen 
Herausforderungen mitbringen, sind Sie bei 
uns genau richtig. Worauf warten Sie noch? 
Wir freuen uns auf Sie!
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Mit dem Brandenburg-Berlin-Ticket
 für nur 29 Euro und bis zu 5 Personen.

Ein Tag, der bleibt.

Informationen, Ausflugstipps und Kauf unter www.bahn.de/brandenburg

Mit persönlicher Beratung für 2 Euro mehr.

Die Bahn macht mobil.
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Karriere

Text und Fotos: Anne Zeng

Studentisch durch Schottland
Das schottische Universitätssystem bietet ausländischen Studierenden genug Freiraum, 
um sich zwischen Studentenpub und Weihnachtsmarkt in die Hauptstadt Edinburghs zu verlieben.

[Ausland] Die schottische Hauptstadt ist weltof-
fen, lebhaft, voller Abwechslung und hat exzel-
lente Universitäten – und somit viel für Stu-
denten zu bieten. Edinburgh schafft den Spagat 
zwischen Tradition und Modernität und zieht 
junge Menschen aus der ganzen Welt an.  

Anne hat International Business studiert und 
ihr Auslandssemester in Edinburgh verbracht. 
Eine Erfahrung die sie in ihrem Studium unter 
keinen Umständen missen möchte!

Duales Studium UND Auslandssemester – 
geht das?

Ein Studium an einer Dualen Hochschule, das 
bedeutet Theorie und Praxis abwechselnd im 
Drei-Monatsrhythmus, Semesterferien ist ein 
Fremdwort – an diesem System scheiden sich 
die Geister. Die einen loben es in den höchs-
ten Tönen: Es gäbe keine bessere Methode für 
Studenten, um bereits während des Studiums 

praktische Erfahrungen zu sammeln. Ande-
re wiederum kritisieren, dass Studenten durch 
die drei Jahre gehetzt werden (eine Verlänge-
rung der Studienzeit ist nicht möglich), kaum 
Atempausen zur Selbstentfaltung, Horizonter-
weiterung oder zum Sich-Ausprobieren haben. 

Möglicherweise ist ein duales 
Studium – zumindest teilweise 
– besser als sein Ruf. Mein Aus-
landssemester an der Edinburgh 
Napier University in der schotti-
schen Hauptstadt ist zumindest 
ein guter Beweis dafür, dass die 
Kombination möglich ist – aus 
Theorie, Praxis und dem Auf-
enthalt im Ausland.

109 Länder versammelt

Nach der University of Edin-
burgh mit rund 30.000 Studen-
ten ist die Napier University mit 
18.000 Studenten die zweit-
größte Universität der schot-
tischen Hauptstadt. Über ein 
Fünftel der Napier Studieren-
den sind „Internationals“, sie 
kommen aus 109 verschiedenen 
Ländern. An Internationalität 
mangelt es dieser Universität 
also nicht und ich war mit mei-

nem Studienfach International Business bes-
tens aufgehoben.

Im Gegensatz zum oft anonymen Univer-
sitätsbetrieb sind die dualen Hochschulen in 
der Regel relativ klein, was eine individuellere 
Betreuung bei der Organisation des Auslands-
semesters durch das International Office er-
möglicht. In meinen Augen war der wichtigs-
te Schritt damals die bewusste Entscheidung 
für das Auslandssemester, alles andere war nur 
noch Papierkram. Nach der Zusage der Napier 
University habe ich frühzeitig alle relevanten 
Informationen bezüglich Beginn und Ablauf 
des Semesters von der Universität erhalten. 

Die Fresher’s Week für die Neulinge war ein 
fantastischer Auftakt des neuen Semesters: 
Wir wurden nicht nur mit hilfreichen Informa-
tionen rund um die Immatrikulation und Mo-
dulwahl, sondern auch mit einer ausführlichen 
Einführung ins Pub- und Nachtleben der Stadt 
versorgt.

Rund um die Uhr für die Uni pauken

Die Gebäude der Napier University konzent-
rieren sich an wenigen Orten in der Stadt. Die 
Business School beispielsweise befindet sich 
am Craiglockhart Campus im Südwesten Edin-
burghs. Besonders beeindruckend ist auch der 
Merchiston Campus mit dem Jack Kilby Compu-
ting Centre, ein Saal mit über 500 Computern, 
der 24/7 für Studenten zur Verfügung steht – 
besonders frequentiert natürlich in der Haus-
arbeiten- und Klausurenvorbereitungszeit.

Die Organisation des Studiums an der Na-
pier University unterscheidet sich stark von 
der an einer dualen Hochschule. An der Na-
pier setzt sich jedes Modul aus einer Vorlesung 
und einem Tutorium zusammen. Pro Semester 
darf man maximal drei Module wählen, für die 
man sich vor Ort einschreibt. Die Auswahl ist 
groß, so dass die Entscheidung schwer fällt. 
Neben International Marketing und Intemedi-
ate Economics war mein außergewöhnlichstes 
Modul sicherlich Scottish Business and Corpo-
rate Law.

Bei vergleichsweise wenigen Wochenstun-
den – in meinem Fall lediglich 12 – ist der 
Schwerpunkt beim Studium in Schottland vor 
allem auf selbstständiges Arbeiten gelegt. Da-
für sind jedoch Nachbereitung der Vorlesun-
gen und Vorbereitung auf die Tutorien obli-
gatorisch. Ein Essay während des Semesters 
und eine Klausur am Semesterende ergeben 
in der Regel die Modulendnote. Im Gegensatz 
dazu sind an dualen Hochschulen die Wochen 
mit Vorlesungen regelrecht vollgestopft und 
am Semesterende schreibt man nicht selten 
8 bis 10 Klausuren, so dass wenig Zeit zum 
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Karriere

Aufarbeiten bleibt, geschweige denn sich 
selbst noch weiterführend mit einem Thema 
zu beschäftigen. Im Vergleich dazu habe ich 
das Semester an der Napier wesentlich flexi-
bler und freier gestalten können. Interessant 
war für mich insbesondere auch die Erfahrung, 
dass deutsche Studenten bei den Professoren 
ein sehr hohes Ansehen genossen haben, da 
sie – auch hier ist man nicht frei von Klischees 
– in deren Augen stets fleißig, ehrgeizig und 
pünktlich seien.

Edinburgh, du Studentenstadt!

Die Gesamtanzahl der Studenten in Edinburgh 
beträgt unglaubliche 100.000, was bei einer 
Einwohnerzahl von knapp 500.000 einen er-
heblichen Teil der Stadtbevölkerung ausmacht. 
Dementsprechend ist auch alles in irgendeiner 
Art und Weise auf Studentenbedürfnisse aus-
gerichtet: vom günstigeren Essen im Restau-
rant und dem ermäßigten Eintritt in Museen 
und Clubs bis hin zum exklusiven Studentenra-
batt beim Frisör oder beim Klamottenkauf.

Da in Edinburgh so viele Studenten leben, 
ist in der Stadt immer etwas los. Es gibt qua-
si an jeder Ecke einen Pub oder Club. Bereits 
in der Fresher’s Week wird man mit der schot-
tischen Pubkultur und dem traditionellen Pub 
Crawl vertraut gemacht. Beim Pub Crawl ist 
der Besuch von 10 verschiedenen Pubs an ei-
nem Abend keine Seltenheit, an dessen Ende 

man sowohl die Stadt als auch viele neue Leu-
te kennt. Gewöhnungsbedürftig fand ich zu 
Beginn jedoch, dass Pubs in der Regel nur bis 
1.00 Uhr geöffnet haben und Clubs bis 3.00 
Uhr. Danach werden gnadenlos die Musik aus- 
und das Licht angeschaltet.

Wie in allen Städten, in denen es viele Stu-
denten gibt, herrscht auch in Edinburgh – ins-
besondere zum Semesterbeginn – ein irrwit-
ziger Andrang auf Studentenwohnheime und 
Wohnungen. Wenn man lediglich ein Semester 
in Edinburgh studiert, ist es schwierig, einen 
Wohnheimplatz zu bekommen. Daher ist es bei 
den Internationals gang und gäbe sich für die 
ersten Tage in der Stadt ein Zimmer im Hostel 
zu mieten und direkt vor Ort Wohnungssuche 
zu betreiben. Das war auch meine Strategie 
und nach wenigen Tagen hatte ich schließlich 
eine WG gefunden. Die Mieten sind nicht zu 
verachten. In meinem Fall mit 360 Pfund (rund 
450 Euro) monatlich für ein WG-Zimmer.

Altstadt und mediterranes Ambiente

Das Edinburgh Castle thront als markantes 
Wahrzeichen über der Stadt und versinnbild-
licht deren mittelalterlichen Charme. Egal, 
wo man sich in der Stadt befindet – ob in Old 
Town oder in New Town – jede Straße, jedes 
Haus ist Teil der außergewöhnlichen Atmo-
sphäre und hat eine besondere Geschichte, 
die es zu entdecken gilt. Erwähnenswert ist 

auch der bei Schotten und Touristen sehr be-
liebte German Christmas Market, wo ich mich 
bei Glühwein und Brezeln beinahe ins hei-
mische Deutschland zurückversetzt gefühlt 
habe.

Die günstige Lage Edinburghs ist eben-
falls nicht zu verachten. Im Nordosten das 
Meer, wobei sich vor allem ein Trip zum Por-
tobello Beach als Überraschung für mich er-
wiesen hat. Mit seiner schönen Strandpro-
menade und den hübschen Cafés fühlt man 
sich wie in Südeuropa, nicht jedoch wie in 
einer schottischen Stadt. Nach Südwesten 
gelangt man schnell in die „unberührte“ Na-
tur oder andere schottische Städte, Glasgow 
beispielsweise.

Edinburgh ist eine facettenreiche Stadt, 
der man sich schwerlich entziehen kann: In-
ternationalität und Jugendlichkeit, gleich-
zeitig überall Geschichte und Traditionsbe-
wusstsein, die Nähe zur Natur und die offene, 
freundliche Art der Schotten, die es einem 
leicht macht, sich willkommen zu fühlen. 
Nicht zu vergessen die lebhafte Pubkultur, 
durch die man keine einsamen Abende zu 
Hause verbringen muss. Edinburgh ist einzig-
artig und es gibt immer wieder neues zu ent-
decken. Mit den Worten Ian Rankins: “Edin-
burgh isn’t so much a city, more a way of 
life… I doubt I’ll ever tire of exploring Edin-
burgh, on foot or in print.” 
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Charaktere im Drogenrausch
[Film] Bradley Coopers Charaktere haben 
meistens schwerwiegende Drogenprobleme. 
Entweder säuft er sich mit seinen Freunden 
fast in den Tod („Hangover“), er wird durch 
den übermäßigen Konsum extrem kreativ 
(„Limitless“), oder er säuft sich nochmal mit 
seinen Freunden fast in den Tod („Hangover 
II“). Auch in „Silver Linings Playbook“ be-
dient sich Pat alias Cooper an einem weitrei-
chenden Pillen-Cocktail. Wieso? Nun ja – Pat 
ist bipolar. Irgendwann in der Vergangenheit 
hat er seine Frau mit jemand anderem unter der Dusche erwischt und ist ausgerastet. 
Acht Jahre saß er deswegen in einer psychiatrischen Anstalt. Jetzt ist er endlich raus 
und wohnt wieder bei seinem abergläubischen Baseball-Fan-Papa (Robert De Niro) 
und seiner Mama im Kinderzimmer. Fest im Glauben, seine Frau wolle ihn wieder zu-
rück haben, ignoriert er die anbandelnde Schwester eines Kumpels. Aber auch Tiffa-
ny (Jennifer Lawrence) hat so ihre Probleme und die dazu gehörige Medikation. Man 
kann sich natürlich denken, dass sich die beiden auf irgendeine Weise näher kommen. 
Stimmt auch. Dabei sind der schwarze Humor, die plötzlichen Wutausbrüche von Pat, 
eigenwillige Tanzkurse und wilde Baseball-Wetten so pointiert und unterhaltsam in-
szeniert, dass man nicht nur während des gesamten Films ein Grinsen auf dem Gesicht 
hat, sondern auch noch weit darüber hinaus. Ganz ohne Drogen versteht sich.  

kultur

Silver Linings Playbook Regie: David O‘Russel; 
Mit: Jennifer Lawrence, Bradley Cooper, Robert 
De Niro; Start: 3. Januar 2013

Das Interview mit Pascal Penon sowie eine Verlosung 
von drei CDs des isländischen Duos findet ihr auf

stadtstudenten.de

Theatersport Berlin - Die Show
Immer montags um 20 Uhr im BKA-Theater

Bis zum 25. Dezember Sonderpreis von 12 Euro 
(statt 15) auf Studenten-Tickets und -Gutscheine 
bei Bestellung mit dem Stichwort »early Bird« 
unter 030 9919 16 700 | www.theatersport-berlin.de

[Festival] Reykjavik ist die Haupstadt Islands und die nörd-
lichste Stadt weltweit. Kultur und Musik verbreiten sich in 
der Stadt mit rund 200.000 Einwohner ohne Grenzen. Und 
das insbesondere während dem Iceland Airwaves Musik-
festival. Dieses Mal standen über 200 Musiker aus aller 
Welt auf der Bühne. Vier Tage lang gab es ein unbegrenz-
tes Angebot mit Bands von höchster Qualität. Die Musik-
fans konnten verschiedenen Richtungen lauschen: Islän-
dischen Pop & Electronic, Indie, Post-Rock, Metal, Hip 
Hop, Folk, Nu-Folk, House, Techno und vielem mehr.

Das Festival findet jedes Jahr in verschieden Bars, 
Klubs sowie größeren und kleineren Locations statt. 
Selbst tagsüber finden in den Hostels kostenlose Off-Ve-
nues statt, auf der die meisten Bands, die auch auf dem 
Festivalprogramm stehen, auftreten. Gegen 20.00 Uhr 
fängt das offizielle Programm in der Stadt an. 

1999 fand das Festival zum ersten Mal in einem Flug-
zeughangar statt. Inzwischen wird hier isländische Musik 
von Sigúr Ros über natürlich Of Monsters and Men bis hin 
zu Soley neben internationalen Bands gespielt. 

Für ein Interview standen uns die Zwillinge der islän-
dischen Band Pascal Penon zur Verfügung. 

verlosung

[Musik] Wer kann schon 
aus dem Stand fünf 
dänische Bands nen-
nen? Wohl nicht viele, 
aber wer es kann, wird 
die Reaveonettes mit 
Sicherheit immer mit 
aufzählen. Das Duo, 
bestehend aus der 

Bassistin Sharin Foo und dem Gitarris-
ten und Songschreiber Sune Rose Wag-
ner hat mit „Observator“ sein siebtes 
Studioalbum vorgelegt. Man spielt, wie 
schon auf den vorigen Alben, Garage-
rock, gemischt mit Pop-Elementen und 
einer unüberhörbaren Rockabilly-At-
titüde. Diese Mischung hält das Album 
dynamisch, auch während ihrer ruhigen 
Nummern, und sorgt dafür, dass die Mu-
sik sowohl ins Ohr als auch in die Beine 
geht. Nörgler mögen beanstanden, dass 
keine neuen Stile zu hören sind und die 
Reaveonettes, übrigens nach dem Bud-
dy Holly-Song „Reave on“ benannt, ih-
rem Stil ein bisschen zu treu geblieben 
sind. Dem sollte man entgegen hal-
ten: Wenn der Stil gut ist, warum nicht? 
Manchmal reicht es, wenn Musik nicht 
neu, sondern einfach nur gut ist. 

[Musik] Die Hambur-
ger von Tocotronic 
gehören mittler-
weile zum Inventar. 
Egal, ob es um Fes-
tivals oder den Mu-
sikmarkt allgemein 
gilt. Der Schubla-
de der „Hamburger 
Schule“, in die man 
sie anfänglich mit anderen Bands wie 
Kettcar oder Die Sterne gesteckt hatte, 
sind sie mittlerweile entkommen. Und 
dennoch haben sie mehr als 15 Jahre 
durchgehalten. Sie spielen nach wie 
vor Deutschrock, werden aber auf ihrer 
Jubiläums-Scheibe etwas poppiger und 
pendeln fast zwischen kitschig und re-
bellisch. Ihre erste Singleauskopplung 
heißt „Auf dem Pfad der Dämmerung“ 
und beginnt mit den Worten „Ich will 
Steine werfen“. Die Jungs selber be-
schreiben die Musik aber so: „Der Song 
zielt mitten ins Herz der Finsternis, wo 
es wunderbar nach Erdbeer riecht und 
es klingt, als hätten die Beach Boys 
zu viel Bubble-Tea getrunken.“  Besser 
hätte das kein Musikjournalist sagen 
können.

Observator  
The Reaveonettes 
bereits erschienen

Reingelauscht

Wie wir leben 
wollen Tocotronic 
ab 25. Januar 
erhältlich

Islands aufregende Musiklandschaft
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Das Ich an der Grenze zur Virtualität
[Literatur III] Generationsbücher gibt es en mas-
se. Dieses handelt von der Generation „LG“. Die 
notorischen Absender der lieben Grüße sind jun-
ge Menschen, die vor ihnen aufgeklappten Lap-
tops ihr Dasein fristen und an ihren iPhones kle-
ben. Diese Kommunikationsfreaks, die von sich 
sagen können: Ich poste, also ich bin. Wer sich 
nicht einloggt, der wird vergessen. 

Nina Pauer, die 30-jährige Autorin, versam-
melt in ihrem Buch Anna, eine Facebook-Jun-
kie, den 2.0-Unternehmer Markus mit weiteren, 
hyperaktiv im Netz lebenden Personen, die sich 
an den Grenzen ihrer Kapazitäten der virtuel-
len Umwelt mitteilen. Doch eine Erzählung will 
„LG“ nicht sein, die Handlungsstränge zerfa-

sern nach einer Weile und laufen ins Leere. Es ist ein Hybrid aus Sach-
buch und Roman, beides lässt sich hier nicht unter einen Hut bringen. 
Der Sprachstil der Autorin ist jung, frisch, und erinnert an das hip-
pe Umfeld, das es beschreibt. So gelingt es Pauer, die atmosphärische 
Befindlichkeit ihrer technikverrückten Generation einzufangen, und 
darzustellen, wie sie zunehmend dadurch verflacht, dass sie Alltags-
banalitäten an eine unüberschaubare Zahl von Leuten kommuniziert. 
Noch nie haben wir auf so vielen Kanälen gleichzeitig Bekanntschaften 
gepflegt, bei denen sich um vermeintliche Freunde handelt, was natür-
lich zur Entwertung des Begriffes führt. Die Diagnose scheint beunru-
higend: Langsam verschmilzt unser zweites, virtuelles Ich mit dem Off-
line-Ich und bildet erst dann ein Ganzes, wenn es Zugang zum Internet 
hat. Während sie das Buch schrieb, schottete sich die Autorin von der 
Außenwelt ab – um nicht von unzähligen Kontaktaufnahmeversuchen 
gestört zu werden.

Blick in die Republik
[Literatur I] Endlich mal wieder ein Buch, das der 
Leser auf Seite 23 beginnen kann, auf Seite 189 
oder auf Seite 38, um dann vorwärts, rückwärts 
oder in Zehnerseitenschritten fortzufahren. 

Ralf Grauel und Jan Schwochow haben auf 
240 Seiten zusammengetragen, was sie in der 
Republik als erwähnenswert empfinden, damit 
der Leser, so versprechen die Autoren im Titel 
„Deutschland verstehen“ wird. In ihrem Vor-
wort schmeicheln die Autoren diesem dann auch 
gleich, das Buch sei für Leser gedacht, die gern 
entdecken und mehr über ihr Land erfahren wol-
len, es sei für „schlaue Leute“ geeignet! Also 

wie gemacht für den per se schlauen Studenten!
Tatsächlich bieten Infografiken, Tabellen und kurze Texte Einblicke in 

die kleinen und großen Themen des Landes: So zeigt das Buch beispiels-
weise, dass sich jedes Jahr 20.000 Frauen in Deutschland die Brüste ver-
größern und 715 Männer die Brüste verkleinern lassen. An anderer Stelle 
erfährt der Leser, wo Windräder aufgestellt werden könnten, wie man sei-
nen Alkoholpegel ausrechnet und wo im Internet die Infos zu den Stra-
fen wegen Alkohols am Steuer stehen. Die Autoren lassen das Oktoberfest 
gegen die Loveparade im Vergleich antreten, den 9. November 1989 Revue 
passieren und decken unsere Schwierigkeiten bei der Mülltrennung auf. 

Dabei ist das Buch nicht unstrukturiert: Jedes der acht Kapitel wird 
mit einem kurzen Text und ein paar Zahlen eingeleitet. Doch die grafi-
sche Aufbereitung ist nicht nur Begleiterscheinung, sondern die Beson-
derheit des Buches. Zwar sind die Fakten an sich interessant, ließen sich 
aber leicht im Internet finden. Erst durch die einfallsreiche Aufarbeitung 
und Gegenüberstellung lässt sich das Druckwerk rechtfertigen. „Deutsch-
land verstehen“ wirkt wie der Nachfolger einer Enzyklopädie mit gesam-
melten Informationen, die jedoch nicht hintereinander in Schriftgröße 
zehn aufgelistet, sondern anschaulich aufbereitet sind.

Die Brisanz der Informationen variiert zwar; die Tatsache, dass es seit 
1991 ein Honecker-Double gibt ist ähnlich aufregend wie die Auflistung 
der Top-Twenty-Liste der Stausongs. Doch gerade die Auswahl macht ei-
nen großen Teil der Faszination dieses Buches aus. „Deutschland verste-
hen“ ist keine Abendlektüre, sondern gehört als hervorragende Prokras-
tinationsmöglichkeit neben den Computer auf den Schreibtisch.

Deutschland verstehen.  
Ralf Grauel, Jan Schwochow 
240 Seiten, 29,90 Euro

Kultur

Theatersport Berlin - Die Show
Immer montags um 20 Uhr im BKA-Theater

Bis zum 25. Dezember Sonderpreis von 12 Euro 
(statt 15) auf Studenten-Tickets und -Gutscheine 
bei Bestellung mit dem Stichwort »early Bird« 
unter 030 9919 16 700 | www.theatersport-berlin.de

Enttrocknete Geschichtsstunde
[Literatur II] Im zweiten Teil seiner Jahrhundert-
saga gelingt Ken Follett, was (fast) jedem Ge-
schichtslehrer missglückt: zu zeigen, welche 
persönlichen Schicksale und Leidenswege sich 
hinter lahmen Begriffen wie „deutsch-sowje-
tischer Nichtangriffspakt“, „Appeasement-Po-
licy“ oder „Marshallplan“ verbergen. Geschickt 
verstrickt der Autor die Lebens- und Liebeswe-
ge von Familien aus Großbritannien, Deutsch-
land, den USA und der Sowjetunion, die man 
bereits aus „Sturz der Titanen“, dem ersten 
Band, kennt. Der Roman beginnt im Jahr 1933 
und endet 1949, dazwischen liegen 1024 Sei-
ten Weltgeschichte. Der Autor lässt dabei kaum 

einen wichtigen Aspekt aus: Die Erzählungen reichen vom Reichstags-
brand über Foltermethoden der Nazis und Sowjets bis zum Spanien-
krieg, Pearl Harbor und der Atombombenspionage vor dem kalten Krieg. 
Überraschend wenig wird auf die Verfolgung und Ermordung von Juden 
in Deutschland, dafür mehr auf andere Aspekte des Holocausts einge-
gangen – insbesondere auf die Ermordung von Behinderten sowie auf 
die Verfolgung Homosexueller. Frei von langatmigen Strecken ist der 
Roman leider nicht, im Vergleich zu seinem Vorgänger-Roman schneidet 
der zweite Teil schwächer ab. Der interessierte Leser wird jedoch durch 
die vielen fesselnden, aber teilweise schockierend grausamen Szenen 
entschädigt. Zudem ermöglicht das Buch, die Geschichte des Zweiten 
Weltkriegs aus der Perspektive der Engländer, Amerikaner, Russen und 
Deutschen gleichzeitig zu erleben. 

Das Buch beginnt und endet im historisch korrekt dargestellten Ber-
lin – allein dadurch empfehlenswert für alle Berliner!

Literatur: Katharina Kühn (I), Judyta Koziol (III), Kimjana Curtaz (II) Musik: Philipp Blanke
Festival: Stella Berglund Film: Markus Breuer Foto links: Lilja Birgisdottir Cover/Filmstill: PR

LG ;-)  
Nina Pauer 
240 Seiten, 14,99 Euro

Winter der Welt  
Ken Follett 
1024 Seiten, 29,99 Euro



22 :: Studenten presse Berlin #4/2012Kultur

[Ausland] Plötzlich ist er geschafft: der Bachelor. 
Julia hatte ihren Bachelor im Fach Vergleichende 
Kulturwissenschaften fertig, doch was kam da-
nach? „Mir war klar, dass ich erst mal eine Pause 
brauchen würde. Wohin, war mir dabei eigentlich 
egal.“ Dann kam eine Zusage für einen viermo-
natigen Einsatz am Goethe-Institut in Istanbul, 
danach sollte es noch für zwei Monate mit dem 
Bus auf Tour gehen. Zwar war Julia noch nie in 
der Türkei gewesen, konnte kein Wort türkisch, 
aber trotzdem war sie zuversichtlich.

Die erste Herausforderung zeichnete sich 
bereits schon vor der Abreise nach Istanbul 
ab: die Wohnungssuche. Natürlich war das kein 
Grund, der sie von der Reise hätten abschre-
cken können, „ich dachte mir, dass das schon 
irgendwie gehen würde.“ Doch die Sache mit 
der Wohnungssuche gestaltete sich dann doch 
etwas schwieriger als erwartet, denn woher 
weiß man in einer Stadt, in der man sich nicht 

auskennt und sich kaum verständigen kann, 
welche Stadtviertel man eher meiden sollte. Als 
sie während ihrer Wohnungssuche im Stadtteil 
Tarlabarşı landete, einem Armen- und Drogen-
viertel Istanbuls, konnte sie ihren Augen kaum 
trauen. Völlig aufgelöst und verzweifelt machte 
sie in diesem Moment zum ersten Mal Bekannt-
schaft mit der türkischen Gastfreundschaft. Von 
einer Freundin aus Deutschland erhielt sie über 
zwei Ecken die Nummer von Nuran. Als Julia 
sich bei ihr meldet, bot Nuran ihr sofort an, für 
unbestimmte Zeit auf ihrer Couch übernachten 
zu können. 

Von da an konnte sich bei Julia ein gewisser 
Alltag einstellen, tagsüber im Goethe-Institut, 
abends im schnell wachsenden Freundeskreis. 
„Es war einfach, neue, nette Leute kennenzu-
lernen. Die Menschen sind herzlich und offen“, 
erzählt die Studentin. Bald hatte Julia ein eige-
nes WG-Zimmer bei einer Freundin von Nuran. 

Doch dann gab es Probleme mit ihrem Vi-
sum: Ihre Brocken Türkisch reichten nicht aus, 
um ihr Touristenvisum zu verlängern, die ers-
ten Male würde sie von der Polizei einfach abge-
wiesen und nach Hause geschickt. Die nervliche 
Anspannung war bei Julia ziemlich hoch, als sie 
mit einem türkischen Freund erneut zur Poli-
zei ging. Klar wurde ihr der Sinn der Unterhal-
tung, als der Polizist Zeige- und Mittelfinger am 
Daumen rieb und ihr Freund sagte: „He wants 
80 Dollers“. Das hatte Julia nicht erwartet, ihre 
Papiere und Unterlagen waren also in Ordnung, 
es war simple Bestechung, an der sie bisher ge-
scheitert war. „Mir war völlig egal, ob das mora-
lisch richtig ist. Ich war einfach nur erleichtert, 
dass ich ein Visum bekam.“ 

Die restlichen Monate ihres Aufenthalts wa-
ren dann vergleichsweise friedlich. Vor allem 
die zweimonatige Busreise quer durchs Land 
von Istanbul nach Van haben ihr das Land von 
seiner schönsten Seite gezeigt. Julias Resü-
mee bleibt trotz aller Probleme, die sie zwi-
schenzeitlich hatte, ein positives: „Das Land 
hat unglaublich viel zu bieten, die Menschen 
sind wunderbar. Wenn man sich darauf einlässt, 
dass dort ein paar Dinge anders laufen, als in 
Deutschland, dann ist die Türkei auf eine ein-
malige Weise besonders.“ Mittlerweile studiert 
Julia an der HU den Master Kulturen Mittel- und 
Osteuropas und ist sich sicher, dass sie wieder 
in die Türkei fahren wird. Diesmal nur mit bes-
seren Sprachkenntnissen.

Land des Erlebens
Julia traute sich ohne Türkischkenntnisse für ein halbes Jahr nach Istanbul. Dank 
der Einheimischen konnte sie diese Herausforderung bewältigen. 

Allen Widrigkeiten zum Trotz blickt Julia positiv auf ihr 
Leben in Istanbul zurück. 

UMFRAGE mit GEWINNSPIEL

Text und Fotos oben: Laura Rademacher
Foto unten: fotolia/CandyBox Images

Wie digital bist Du?
Das „Boogie Board rip“ ist die papierspa-

rende Alternative zu Notizblock und Skiz-
zenmappe. Auf dem LCD Writing Tablet 

schreibt es sich wie auf Papier. Notizen 
und Skizzen können mit einem Tasten-

druck gespeichert, sortiert und dank Ver-
bindung zum PC archiviert, bearbeitet und 

geteilt werden. Schrift wird erkannt und 
ist als Text exportierbar.

� www.improvelectronics.com

20 knackige Fragen zum digitalen Lifestyle z. B.:
Nutzt Du eLearning Kurse?
Nutzt Du eBooks oder ein Tablet?
Android oder Apple?
Ist StudiVZ noch ein Thema für Dich?
Besuchst Du die Seiten von Arbeitgebern vor ei-
nem Praktikum?  

spree führt gemeinsam mit dem neuen bundes-
weiten Hochschulmagazin UNIGLOBALE eine 
kurze Trendumfrage online durch:
� www.stadtstudenten.de/umfrage
Die 20 Fragen sind schnell beantwortet. Ide-
al als Ablenkung für die Pause zwischen zwei 
Vorlesungen, oder mittendrin.
Unter allen, die bis zum 30. Januar 2013 teil-
genommen haben, verlosen wir ein prakti-
sches Boogie Board!
� Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
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Delfine haben auch alleine gerne Spaß.
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Über einen durchschnittlichen Deut-schen nach 80 Jahren: 
Essen: fünf Jahre Reden: zwei Jahre und zehn Monate Küssen: zwei Wochen

Weiße Schokolade enthält 

keine Schokolade.
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Menschen, die ein halbes Jahrhundert jung werden: 
1.12. Detlev Buck, 12.12. Max Raabe, 14.12. Bela B. 
22.12. Ralph Fiennes, 14.01. Steven Sonderbergh
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Der "muggle“ steh
t im Oxford Dicti-

onary und bezeichn
et einen Menschen 

ohne besondere Ei
genschaften.

Bewährte Mittel gegen Schluckauf: 

• einen Teelöffel Zucker essen 

• kaltes Wasser trinken, dann Luft anhalten 

• Zeigefinger in die Gehörgänge stecken und leicht bewegen 

• Niesreiz mit Pfeffer auslösen 

• Würgereiz
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Bananen sind eigentlich Mutan-

ten. Sie wurden 1836 entdeckt.

Nachdem er selbst auf sich geschos-sen hatte, rauchte Vincent van Gogh noch einige Zigaretten bevor er letztendlich starb.
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Alkohol stimuliert den Gehirnteil, der da-

für zuständig ist, die Wahrheit zu sagen.
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Berlin. 
Beste Aussichten, 
nicht nur vom 
Fernsehturm.

Auf Erfolg programmiert.
Von Zukunftsbranchen und Karrierechancen: 

Im internationalen Wettbewerb hat sich die Haupt-

stadtregion als einer der attraktivsten Standorte 

für High-Tech- und moderne Dienstleistungsunter-

nehmen etabliert. Wohnraum in der grünen Metro-

pole ist günstig, das Betreuungsangebot für Kinder 

außergewöhnlich gut – gerade im Vergleich zu den 

alten Bundesländern. Mit der unvergleichlichen 

Lebens qualität bieten sich hier beste Aussichten 

für Einsteiger, Fach- und Führungskräfte. Finden 

auch Sie Ihren Job auf www.talent-in-berlin.de

www.talent-in-berlin.de

the place to be

for talent.
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